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Für Jared, denn wenn ich mir eine Welt 
wie diese hier vorstelle,
möchte ich dich an meiner Seite wissen …


JAHR SIEBZEHN

DER SCHWARZEN FINSTERNIS


Kapitel 1

LUNA

Die Finsternis umspannte mein ganzes Leben. Sie drang in alles ein – eine tiefe, sickernde Schwärze, die in jede Ritze und jeden Spalt rann wie zusammenlaufendes Blut. Außerhalb meines Turms war die Dunkelheit besonders undurchdringlich; wie Tinte floss sie dorthin, wo ich auf dem Balkon stand und dem Summen hungriger Insekten und Tiere lauschte. Und ihnen.

Seufzend stützte ich beide Ellbogen auf die Brüstung. Kohlen zerplatzten in dem Ofen hinter mir und verbreiteten eine gemütliche Wärme, die in harschem Gegensatz stand zu der feuchten Kälte, die mir in Nase und Wangen kniff. Hitze und Wohlbehagen leckten an meinem Rücken, während Dunkelheit vor mir lag. Und doch wollte ich nach draußen mit einer unruhigen Energie, die meine Nerven zum Zerreißen spannte.

In mir pulsierte eine Sehnsucht, so zäh wie die fortwährende Nacht. Ein kleines Tier huschte weit unter meinem Balkon durch den Wald. Ich senkte das Kinn in seine Richtung und legte den Kopf schief, um ihm zu folgen – als könnte ich durch das Dunkel und die Baumwipfel blicken, als wären die Geschöpfe am Fuße des Turms zu sehen.

Das Tier schnupperte an der Außenmauer; wahrscheinlich versuchte es, das Hindernis zu enträtseln, das sich ihm in den Weg stellte und nicht Teil der natürlichen Welt war. Ein Turm gehörte nicht in diese Wälder. Kein Anflug von Zivilisation tat dies. Nachdem es ein paar Minuten lang umhergeschnüffelt hatte, kehrte das Tier in den Wald zurück. Ich folgte seiner Bewegung durchs Unterholz und beneidete es um seine Freiheit.

Von meinem Ausguck hoch oben lauschte ich. Mein Gehör hatte sich schon vor langer Zeit der Dunkelheit angepasst. Dem raschen Klopfen der Pfoten entnahm ich, dass es ein Kaninchen war. Es gab reichlich von ihnen in diesen Wäldern. Sie vermehrten sich zügig und waren schnell genug, um den Finsterirdischen zu entkommen. Meistens jedenfalls.

In der Ferne erklang ein Geräusch. Ich reckte mein Gesicht gen Himmel, während das eintönige Zirpen aus dem Osten anschwoll und an Lautstärke zunahm. Ich war nicht die Einzige, die es hörte. Das Kaninchen flitzte durchs Unterholz.

Meine Finger umklammerten die steinerne Brüstung so fest, dass die Knöchel schmerzten; mein Herz schlug hart in meiner Brust.

Beeil dich, beeil dich.

Ich senkte erneut das Kinn, und ein Drängen brannte in meinen Adern, während ich das Kaninchen innerlich beschwor, sich zu beeilen, am Leben zu bleiben. Was lächerlich war. Wir aßen eine Menge Kaninchen, aber aus irgendeinem Grund identifizierte ich mich mit diesem einen hier.

Die Armee aus Fledermäusen näherte sich in einer großen, ausladenden Wolke; ihre gewaltigen, ledernen Schwingen klatschten durch die Luft. Früher hatten Fledermäuse in eine Tasche gepasst. Doch seit dem Hereinbrechen der Finsternis waren sie gewachsen, sodass sie nun durchschnittlich einen Meter zwanzig groß wurden. Sie verzehrten keine Insekten mehr. Sie jagten nun größere Beute.

Lauf, lauf, lauf.

Sie sirrten und schwirrten um den Turm mit schrillen Lauten, die mir Gänsehaut verursachten.

„Luna, komm“, rief Perla. „Das Letzte, was wir gebrauchen können, ist, dass eine von ihnen hereinfliegt.“

Ich konnte mich nicht bewegen. Wie angewurzelt stand ich einfach nur da und horchte nach meinem Kaninchen.

Die Fledermäuse erspähten es und stürzten sich wie ein einziges gewaltiges Untier darauf. Blätter raschelten und Zweige knackten, als sie ins Geäst hinabtauchten. Ihr Gesang wurde beim Näherkommen fieberhaft, erregt.

Das Kaninchen schrie gellend, während sein Körper zerfetzt wurde und Fleisch und Knochen wie Pergament und Federkiel aufbrachen. Ich schlug mir die Hände über die Ohren als Schutz gegen die schrecklichen Geräusche.

Perla war plötzlich da, zerrte mich nach drinnen und schloss die Tür. Sie zog mich in den warmen Schein des Lampenlichts. Dort nahm sie mich in ihre weichen, nachgiebigen Arme, bis ich aufhörte zu zittern. Ich konnte die Fledermäuse noch immer hören. Das Schreien des Kaninchens hallte in meinem Kopf wider und verhöhnte mich, obwohl es schon lange tot war.

„Ist ja gut.“ Sie tätschelte mir den Rücken, als ob ich noch immer das kleine Mädchen wäre, dem sie früher abends vorgelesen hatte. „Du bist in Sicherheit.“

Ich sackte gegen sie und ergab mich ihrem Trost, auch wenn es mich störte, dass sie glaubte, ich bräuchte ihn. Denn nichts von alldem änderte etwas. Ich wollte noch immer hinaus. Ich musste noch immer lernen, jene Welt zu meiner zu machen.

Ich hatte mein ganzes Leben hinter diesen Mauern verbracht. Ich würde nicht auch noch den Rest davon hier verbringen. Das konnte ich nicht.

Sivo zufolge sollte im Leben ein Gleichgewicht aus Licht und Dunkel herrschen. Jedes Mal, wenn wir nach der Jagd unsere Waffen säuberten, teilte er diese Weisheit mit mir.

Früher herrschte der Mond nur über die eine Hälfte des Tages. Die andere Hälfte belegte die Sonne den Himmel mit Beschlag und schien so hell, dass sie einem die Haut versengte, wenn man zu lange draußen blieb. Es war unmöglich, mir so etwas auch nur vorzustellen; es wirkte so erfunden wie die Märchen, die Perla mir als Mädchen erzählt hatte.

Ich kannte nur dieses eine Dasein – die schwarze Finsternis und die dicken Mauern, die uns vor einer Armee von Finsterirdischen beschützten. Ich kannte nur Sivo und Perla und die Abgeschiedenheit. Dieses Leben bestand aus vereinzelten Ausflügen in den großen Schlund der Nacht mit Sivo an meiner Seite, der mir im Schatten unseres Turms beizubringen versuchte, wie man überlebte.

Ein hingemetzeltes Kaninchen war ein Opfer des Krieges, der im Gange war. Ich würde kein solches Opfer werden. Ich wusste das, weil ich das Dunkel kannte. Ich wusste, wie es im Mund schmeckte. Wie es sich auf der Haut anfühlte. Wie es an mir klebte. Mich erstickte. Es barg den Tod in seinem Schoß.

Das Dunkle hätte mich erschrecken müssen, aber das tat es nicht. Das hatte es nie getan.

Das Kaninchen war nicht ich. Es war Beute, und ich würde nie Beute sein.

Perla trat zurück und ließ die Arme sinken. „Komm jetzt. Die Leintücher falten sich nicht von allein zusammen.“

Ich sah zurück zur verschlossenen Balkontür. „Es ist wieder ruhig.“

Meine Ohren lauschten angestrengt auf den Lärm der Fledermäuse, aber sie waren weitergezogen, und ihre Schreie hatten sich in der Ferne verloren. Über die gewöhnliche Geräuschkulisse des Waldes hinaus war nichts mehr zu hören. Nur das Brummen von blutgesättigten Insekten in der Luft und das Krächzen von Aasvögeln. Hier und da hangelte sich ein Baumaffe durchs Geäst.

Das Flüstern von Stoff sagte mir, dass Perla mit dem Zusammenlegen begonnen hatte.

„Das wird nicht von langer Dauer sein“, sagte Perla in ihrer gewohnt nüchternen Art. „Das ist es nie.“ Sie schlug ein Leintuch aus.

Ich drehte mich vom Balkon zu ihr um. „Wie lange dauert es noch, bis ich hinausgehen kann? Allein?“ Ich ging oft genug hinaus, aber immer nur mit Sivo. „Ich muss es wissen … Ich muss da draußen überleben können.“

Es war ein allzu vertrautes Argument. Sivo führte es jedes Mal ins Feld, wenn er mich mitnahm. Es besaß eine Logik, die nicht einmal sie abstreiten konnte. Aber das, worum ich bat – allein hinauszugehen –, hatte sie mir noch nie erlaubt. Und doch musste ich es versuchen. Wie sollte ich jemals in dieser Welt zurechtkommen, wenn Sivo mir alles abnahm?

„Du lebst nicht dort draußen. Du lebst hier drinnen. Und es ist mir egal, wie gut du allein zurechtzukommen glaubst“, sagte Perla. „Du tust nicht einen Schritt allein aus diesen Mauern.“

„Lass mich kurz Beeren sammeln gehen. Es ist sein Geburtstag“, bat ich. „Lass mich das für ihn tun.“

„Nein“, erwiderte sie rasch und nachdrücklich.

Seufzend ließ ich mich auf mein Bett sinken; die brokatene Tagesdecke lag steif unter mir. Ich zupfte an einem losen Faden. Die Decke war alt, denn sie hatte der ersten Bewohnerin des Turms gehört – angeblich einer Hexe, die, lange bevor wir kamen, große Verwüstungen in diesem Wald angerichtet hatte. Lange vor der Finsternis. Wir hatten ihr den Turm zu verdanken. Offenbar hatte es ihr Freude bereitet, Reisende an ihre Tür zu locken und dann Suppe aus ihnen zu kochen. Es war der Stoff, aus dem Märchen gemacht sind, aber ich wusste, dass alles möglich war. Dieses Leben, die Welt, so wie sie jetzt war, hatte mich das gelehrt.

Sivo und mein Vater hatten vor langer Zeit alle Winkel des Königreichs erkundet. Sie kannten jeden Fußbreit, auch die Schwarzen Wälder. Die beiden entdeckten in jenen Jahren auch den Turm, vor meiner Geburt, vor der Finsternis. Nun streiften nur noch Finsterirdische durch das dichte Brombeergestrüpp und unter den turmhohen Bäumen umher. Die Welt gehörte ihnen.

Das nächste Dorf lag über eine Woche Fußmarsch entfernt, wenn es denn noch stand. Wir wussten es nicht. Wir wussten nicht, wie viele Menschen überhaupt noch übrig waren. Unsere Welt war der Turm und der ihn umgebende Wald.

Sivo hatte unseren Turm wegen seiner Abgeschiedenheit ausgewählt und weil man munkelte, dass die Schwarzen Wälder verflucht seien. Der furchtbare Ruf der Hexe überdauerte ihren Tod lange Zeit und hielt Mann, Frau und Kind davon ab, in diesen Wald vorzudringen. Ein glücklicher Umstand für Leute wie uns, die sich nicht finden lassen wollten.

„Wenn du schon da herumsitzen willst, dann mach dich wenigstens nützlich“, ermahnte mich Perla.

Ich rupfte ein Leintuch aus dem Korb, schlug es einmal aus und begann, es zusammenzulegen. Die Leintücher rochen nach draußen. Wir hängten die Wäsche immer zum Trocknen auf ein Stück Schnur auf dem Balkon von Perlas Zimmer. Ich legte das zusammengefaltete Leintuch sorgsam auf den Stapel und rückte dabei näher an die Frau heran, die mich aufgezogen hatte wie eine Mutter. Ohne sie wäre ich in der Nacht meiner Geburt zusammen mit meiner Mutter gestorben; doch diese Tatsache verhinderte nicht, dass Unmut in meiner Brust brodelte.

„Perla, bitte.“ Ich berührte ihren Arm. „Sivo …“

„Sivo wird es schon verstehen, und wir haben ja schließlich zu diesem Anlass sein Lieblingsfladenbrot gebacken. Er wird damit zufrieden sein.“

Murrend ließ ich mich zurück aufs Bett fallen.

Zufrieden. Da war schon wieder dieses Wort. Zufrieden mit unserem Leben zu sein genügte ihr. Sie verstand das Verlangen nach mehr nicht. Mein Verlangen. Sie fand, dass ich zufrieden sein sollte mit dem, was ich hatte. Eine Zuflucht. Ein Dach über dem Kopf und Essen im Bauch. Es war mehr, als so viele Menschen hatten.

„Willst du wie das Kaninchen da draußen enden?“, fragte sie.

„Aber Fledermäuse greifen keine Menschen an“, frischte ich ihre Erinnerung auf.

„Ich spreche nicht von den Fledermäusen, und das weißt du sehr gut.“

Ich wusste es in der Tat. Sie sprach von den Finsterirdischen.

Ich setzte mich auf, verschränkte die Arme vor der Brust und versuchte es mit einer anderen Taktik. „Sivo denkt auch, du solltest mich langsam allein hinauslassen.“

Ich konnte das leise Mahlen ihres Kiefers hören. Diese Angewohnheit hatte sich in letzter Zeit verschlimmert, und ich vermutete, dass ich daran schuld war.

Sivos schwere Tritte erklangen vor meinem Zimmer und hielten an der Schwelle inne. Er brachte den Lehmgeruch der Wälder mit sich. „Bin wieder da“, verkündete er überflüssigerweise.

„Sind diese Stiefel schmutzig?“, wollte Perla wissen, wobei sie das Gewicht auf den hinteren Fuß verlagerte und die Hüfte vorstreckte.

„Was, die hier?“ Er scharrte mit den Stiefeln und hob prüfend erst den einen, dann den anderen.

„Ja … die Dinger an deinen Füßen“, blaffte sie. „Du weißt doch, dass ich gestern den ganzen Tag gewischt habe.“

„Nein. Kein Schmutz“, versicherte er ihr.

Perla knurrte, offenbar wenig überzeugt. Ich verkniff mir ein Lächeln; ich war an das Gezänk der beiden gewöhnt.

„Ich weiß nicht, warum du unbedingt die Abfälle vergraben musst, wenn es dunkel ist“, brummte sie.

Perla hielt nichts von unnötigen Risiken, und für ihren Geschmack ging Sivo zu oft welche ein.

„Mitterlicht ist von zu kurzer Dauer, um alles zu tun, was an einem Tag zu tun wäre.“ Er wirkte nicht verärgert, als er das sagte. Was bemerkenswert war, wenn man bedachte, dass er es fast täglich sagte. Mitterlicht dauerte nicht mehr als eine Stunde, doch es war die einzige Tageszeit, in der ein Hauch von Licht aufging, um die Nacht zu verdrängen. „Außerdem gedeihen Wurzeltrüffel nicht bei Mitterlicht.“

Perla schnappte vor Entzücken nach Luft. Ich roch den scharfen Duft, als Sivo einige aus der Tasche zog und Perla hinhielt.

„Das gibt ein schönes Abendessen“, murmelte er. „Besonders, wenn du sie mit ein paar Kartoffeln nach deinem Rezept kochst.“

Sie räusperte sich und versuchte, schroff zu klingen. „Bring sie in die Küche. Wir essen sie am Tag nach deinem Geburtstag. Trotzdem waren sie das Risiko nicht wert.“ Diese letzte Bemerkung konnte sie sich einfach nicht verkneifen.

„Ich freue mich schon darauf.“ Sivos Stimme war die gute Laune anzuhören. In der trostlosesten Stunde blieb er immer noch fröhlich. „Also, ich gehe jetzt schlafen. Bis morgen früh, ihr Mädchen.“

„Gute Nacht, Sivo“, rief ich. Normalerweise hätte er mich noch umarmt, doch er hastete davon. Wahrscheinlich, um seine Stiefel auszuziehen und jede Schmutzspur zu beseitigen, die er hinterlassen hatte.

Da ich nun wieder allein mit Perla in meiner Kammer war, befeuchtete ich die Lippen. „Ich hätte Sivo helfen können, mehr Trüffel zu suchen.“ Schweigen. „Vier Hände sammeln mehr als zwei …“

„Ich habe schon gesagt, was ich dazu zu sagen habe.“ Sie nahm einen Stapel Handtücher und ging damit zum Schrank. Ihre Gelenke knackten, als sie sich vorbeugte, um die Wäsche hineinzulegen. Sie knallte die Türen absichtlich zu. „Lass uns morgen nicht noch einmal darüber reden – du würdest Sivo nur den Tag verderben. Kannst du mir das versprechen?“

Ich stieß die Luft aus und nickte. „Ich werde morgen nicht darüber reden.“

Sie schnaubte; ihr war nicht entgangen, dass ich es nur für morgen versprochen hatte. Sie baute sich vor mir auf und legte ihre Hand, die ganz rau von all der Arbeit war, an meine Wange. „Ich will doch nur, dass du in Sicherheit bist. Beschützt.“

Ich drückte ihre Hand und versuchte es noch einmal mit Betteln. „Wozu soll es gut sein, mich in diesem Turm einzusperren?“

„Dazu, dass du am Leben bleibst.“ Verdrossenheit schwang in ihrer Stimme mit.

„Nicht in alle Ewigkeit“, hielt ich dagegen. „Wir alle müssen sterben, Perla.“

„Und einige früher als andere.“ Ihre Stimme wurde hart. „Deine Eltern haben zu früh den Tod gefunden. Ich werde nicht zulassen, dass du dieses Schicksal mit ihnen teilst. Du bist die Königin von Relhok.“

Diese Worte hörten nie auf, mich zu erschrecken. Ich fühlte mich nicht wie eine Königin. „Eine Königin, die in einem Turm festsitzt. Wie soll das dem Volk von Relhok helfen? Wie kann das ein besseres Schicksal sein?“

„Welche Hilfe bist du ihnen, wenn du tot bist?“, erwiderte sie. „Eines Tages wird die Sonnenfinsternis ein Ende haben, und die Finsterirdischen werden verschwinden …“

Sie unterbrach sich bei meinem mühsam unterdrückten Schnauben. Niemand wusste, wann die Finsternis enden würde. Wenn überhaupt. Der Druck ihrer Hand auf meinem Gesicht hielt mich von weiteren Bemerkungen ab.

„Eines Tages wird alles ein Ende haben“, wiederholte sie. „Und dann kommst du frei aus diesem Turm. Bis dahin bleibst du hier drinnen und in Sicherheit.“

Sie nahm die Hand von meinem Gesicht. Mit festem Schritt entfernte sie sich und hob den letzten Stapel Leinen vom Bett hoch. Ich spürte ihren Blick auf mir. „Das ist dein Schicksal.“

Dann glitten die weichen Ledersohlen ihrer Schuhe leise über den Steinboden, und sie verließ den Raum.

Nun wieder allein in meiner Kammer, öffnete ich erneut die Türen zum Balkon und trat hinaus. Meine Brust brannte von einem unangenehmen Gefühl der Enge, und mein Gesicht flammte hitzig auf, als ich mein Gespräch mit Perla noch einmal in Gedanken durchging. Plötzlich bekam ich nicht mehr genug Luft in meine hungrigen Lungen.

Enttäuschung war mir nicht neu, doch dieser Abend war der erste, an dem ich Zorn in mir brodeln fühlte. Ich umklammerte die kalte Steinbrüstung, bis das Blut aufhörte, durch meine Finger zu zirkulieren, und meine Knöchel schmerzten. Perla konnte nicht über mein Schicksal befinden. Nur ich konnte das. Wenn ich beschloss, etwas zu unternehmen, würde nicht einmal sie mich aufhalten.

„Dieser Turm ist nicht mein Schicksal.“ Die Worte, ein Schwur an mich selbst, flogen hinaus in den Nebel.


Kapitel 2

LUNA

Einige Stunden nachdem sich Perla und Sivo zur Nachtruhe zurückgezogen hatten, schlich ich mich durch die Dunkelheit die Wendeltreppe hinab zum Fuß des Turms. Die Schreie des Kaninchens hallten leise in meinen Ohren wider und erinnerten mich an das, was mich draußen erwartete. Ich schob die Erinnerung nicht weg. Ich klammerte mich daran, damit sie mich wachsam machte.

Ich hatte Sivo häufig genug begleitet, um mich im Dunkeln nicht mehr vorwärtstasten zu müssen, als ich hinabstieg. Ich musste mit den Händen nicht an der dunklen Mauer entlangfahren, in deren Ritzen Moos und Farn wuchsen. Ich wusste, wohin ich meine Füße setzen musste. Ich wusste haargenau, wann ich mich unter dem niedrigen Türrahmen wegducken musste. Ich wusste, wo ich in dem kreisrunden Raum gebückt gehen musste, wo ich nach dem Riegel greifen musste, der in den Vorraum und zu einer weiteren Tür im Erdgeschoss führte.

Nachdem ich die Tür zum Vorraum hinter mir geschlossen hatte, entkleidete ich mich in der Kälte, während ich die feuchte, moderige Luft einatmete. Meine Finger zitterten leicht, als ich die Schnüre am Vorderteil meines Mieders löste und mein Kleid abstreifte; mein unregelmäßiger Atem war ein Wispern in der Kälte. Alles musste fort, bis hin zu den Bändern in meinem kunstvoll geflochtenen Haar und den Pantoffeln an meinen Füßen. Perla bestand auf den Bändern, als wären wir noch immer bei Hofe, wo Dinge wie frisiertes Haar von Bedeutung waren. Anders als hier, wo es nur das Vergehen der Tage gab. Existieren, aber nicht leben. Eine neue Entschlossenheit packte mich.

Ich hängte meine Gewänder an den Haken neben der Tür, wobei mich eine Gänsehaut überlief. Ich legte die passende Kleidung an, die stets in diesem nach Farnkraut und Erde riechenden Raum bereitlag. Es war eine Vorsichtsmaßnahme. Finsterirdische besaßen einen hervorragenden Geruchssinn, und wir wollten nicht, dass Düfte aus dem Turm, die unseren Alltagsgewändern anhafteten – gebackenes Brot, zerdrückte Minze und Blätter und Bienenwachskerzen –, sie anzogen. Meine Hände fanden leicht die Tracht, die ich im Freien trug. Ich griff über Sivos größere Kleider hinweg, die neben meinen hingen. Dank Perla waren meine weniger abgetragen und die Rehlederjacken auch nicht so weich wie seine. Heute Nacht würden sie wieder einmal zum Einsatz kommen.

Meine Handflächen fuhren flüchtig über das geschmeidige Leder meiner bequemen Hose. Sivo hatte die Hose gescheuert und durch Laub und Schmutz gezogen, bis sie so streng roch wie lehmige Erde.

Ich nahm eine Umhängetasche von einem weiteren Haken und meine Waffen von einem Gestell auf dem Regal. Ein Messer für meinen Stiefel. Ein Schwert und eine Scheide für die Hüfte.

Ein ferner, fast unhörbarer Laut ließ mich hochfahren. Mit geneigtem Kopf lauschte ich und versuchte, dem Geräusch auf die Spur zu kommen. Es kam nicht aus dem Innern des Turms. Sivo war nicht wach. Dieser Laut drang von draußen herein. Ich hörte ihn fast jeden Tag von meinem Ausguck auf dem Balkon. Einer von ihnen streunte herum. Vielleicht waren es auch mehrere von ihnen.

Ich trat näher und legte eine Handfläche an die massive Steinmauer. Sie war einige Zentimeter dick und damit stabil und verlässlich. Sie hielt uns drinnen und die draußen. Und doch machte sich Perla Sorgen. Immer machte sie sich Sorgen.

Ich lauschte weiter. Ich war gut im Lauschen. Warten. Wissen, wann es Zeit war, mich zu bewegen. Sivo sagte, das sei meine Begabung. Das dichte, satte Dunkel machte es leichter, Laute wahrzunehmen. Geräusche und Gerüche verweilten länger, schienen sich nie wieder verflüchtigen zu wollen.

Nach einigen Augenblicken beschloss ich, dass es nur eine einzelne Kreatur war, deren Füße übers Laub schleiften. Ihr Gang war ein stetiges Stakkato schlurfender, dumpfer Schritte. Ich konnte sie einen nach dem anderen zählen. Ein Taktschlag schwebte zwischen dem Aufsetzen eines Fußes in der Luft und dem nächsten, ohne dass er von einem weiteren Tritt überlappt wurde.

Der Finsterirdische atmete so, wie sie alle es taten, mit tiefen Zügen nassen, zischenden Atems, der durch die sich an seinem Maul krümmenden Fühler strömte.

Ich wartete, bis er vorbeigezogen und tiefer in den Wald vorgedrungen war. Zufrieden, dass er nun zu weit entfernt war, um mich zu hören, entriegelte ich die Tür im Boden. Es gab nur einen einzigen sichtbaren Eingang zum Turm. Der offensichtlichste Weg hinein und hinaus. Wir benutzten ihn nur selten, für den Fall, dass jemand den Turm beobachtete und darauf wartete, dass jemand auftauchte. Eine weitere von Sivos Vorsichtsmaßnahmen.

Ich umklammerte den metallenen Türzieher mit den Fingern und schwenkte die Tür auf, dankbar dafür, dass die gut geölten Scharniere geräuschlos arbeiteten. Ich tauchte ab in den Tunnel, wobei ich auf das glitschige Moos achtete. Ich ließ die Falltür über meinem Kopf wieder einrasten und vergewisserte mich, dass sie fest verschlossen war.

Dann ließ ich die Arme sinken, drehte mich um und schob mich auf den weichen Sohlen meiner Stiefel über den schlüpfrigen Steinboden vorwärts. Ich hastete durch den Tunnel unter dem Turm, wurde aber langsamer, als ich mich seinem Ende näherte. Mit erhobenen Händen suchte ich nach dem herabhängenden Riegel an der Geheimtür über mir. Ich bekam ihn zu fassen, kletterte die paar Fußhalterungen in der Felswand empor und lauschte wartend in der tropfenden Dunkelheit, ob es Geräusche in der Nähe gab.

Nach einigen Momenten der Stille entriegelte ich die Tür, stieß sie auf und schlüpfte in die Nacht hinaus. Ich ließ die verborgene Tür vorsichtig zurücksinken, sodass sie ebenerdig zum Waldboden abschloss und einrastete, und bedeckte sie wieder mit Laub und Erde.

Ich atmete befreit auf, als ich mich erhob. Leben wuselte überall um mich herum. Keine Turmmauern umgaben mich. Ein Krähenschwarm krächzte, während er mit wild schlagenden Flügeln durch die Luft schoss. Frösche quakten. Ein Affe tollte in einem Baum über mir herum, sprang von Ast zu Ast und schnalzte zu mir herunter. Mit Blut vollgesaugte Insekten summten und zirpten. Eines von ihnen sirrte an mir vorüber, wobei seine drahtigen Beine meine Schulter streiften. Perla glaubte, dass sie Krankheiten übertrugen, aber sie bissen uns nie. Sie waren so kugelrund und gut genährt von den Finsterirdischen, dass wir für sie nur eine kümmerliche Versuchung darstellten.

Der Wind raschelte durch die Zweige und Blätter und bewegte die winzigen Härchen, die mein Gesicht einrahmten. Es blieb jedoch keine Zeit, es zu genießen. Ich musste zurück sein, bevor Sivo und Perla aufwachten.

Meine Füße bewegten sich flink auf den Fluss zu, an dem die Beeren wuchsen. Selbst wenn ich die Strecke nicht schon mehrfach mit Sivo an meiner Seite zurückgelegt hätte, hätten meine Nase und meine Ohren mich durch die immerwährende Schwärze führen können. Ich hatte gelernt, mir die Windströmungen zunutze zu machen, zu lauschen und zu spüren, wie der Luftstrom sich änderte, sobald etwas im Weg stand. Die Welt hatte ihre eigene Stimme, und ich hörte ihr zu.

Ich hörte das flinke Gurgeln des Flusses, noch bevor ich das frische Wasser roch. Ich wagte es, mich schneller zu bewegen, denn ich wusste, dass der Lärm fließenden Wassers jedes Geräusch übertönen würde, das ich womöglich unabsichtlich verursachte.

Ich ließ die Bäume hinter mir und ging zum Fluss; dort hockte ich mich auf dem Kieselstrand hin und trank gierig. Eisiges Wasser rann über mein Kinn und meinen Hals. Ich wischte es mit der Hand weg, während ich das Gewicht auf die Fersen verlagerte und hörte, wie ein Fisch nahe der Oberfläche mit dem Schwanz schlug.

Neben dem Regenwasser, das wir oben auf dem Turm einfingen, hatten wir nur das Wasser, das Sivo in Eimern mitbrachte. Es war jedes Mal ein mühseliges und gefährliches Unterfangen.

Ich trocknete mir beim Aufstehen die Hände an der Jacke ab und lief zu den Beerensträuchern. Ich schlug die Klappe meiner Umhängetasche zurück und begann, Beeren zu pflücken. Einige steckte ich mir beim Arbeiten in den Mund und ließ mir ihren säuerlichen Geschmack auf der Zunge zergehen. Meine Tasche war fast voll, als ich den Schmerzensschrei hörte. Er durchzuckte mich wie ein Beben.

Ich hörte augenblicklich auf zu kauen. Dieser allzu menschliche Schrei kam aus der Nähe. Meine Gedanken rasten, im Geiste ging ich die Umgebung durch und sah dabei alles ganz deutlich, obwohl ich es in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Den Fluss. Den Turm. Die Richtung, aus der der Schrei kam.

Mit einer Empfindung, die sich erst langsam setzte, erkannte ich die Ursache für den Schrei. Er kam von einer der Fallen, die Sivo aufgestellt hatte, um Wild zu fangen. Manchmal fing er auch einen Finsterirdischen und gab ihm dann den Gnadenstoß. Einer weniger, der das Land heimsuchte.

Ich fuhr zusammen, als ein weiterer schmerzerfüllter Schrei durch die Luft gellte. Ein Mensch war da draußen, und er war unseretwegen in Not. Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich kannte diese gesichtslose Person nicht einmal, aber ich wollte sie packen, schütteln, ihr eine Hand auf den Mund drücken und sie zum Schweigen bringen. Sie konnte nicht so lange überlebt haben und dabei nicht wissen, wie wichtig es war, still zu sein. Sivos Stimme raunte in meinem Kopf, kehrtzumachen und nach Hause zu kommen.

Während ich noch dieser eingebildeten Stimme lauschte, schlug ich die Klappe über meine Tasche und wandte mich wieder dem Turm zu. Dem zügigen Tempo meiner Schritte fehlte nicht viel zu einem gestreckten Lauf über den schwammigen Untergrund.

Und dann hörte ich den ersten Finsterirdischen.

Es war ein Signalruf, der mehr von seinesgleichen herbeirief. Lang und klagend, scharf und misstönend, wie kein Mensch ihn jemals zustande bringen würde. Der gespenstische Ruf fuhr durch mich hindurch wie das Kratzen von Nägeln auf Glas. Mein Herzschlag setzte fast aus und preschte dann wie wild weiter. Wo ein Finsterirdischer war …

Ein Antwortruf kam, dann zwei weitere in schneller

Folge. Ich zählte rasch. Vier Finsterirdische.

Ich hielt den Atem an und wartete auf weitere Geräusche von ihnen, um feststellen zu können, wie nah sie schon waren. Ich bahnte mir meinen Weg durch kratzende Ranken und Bäume und lauschte, schnupperte in der Luft nach dem metallischen Geruch von Blut …

Finsterirdische besudelten sich immer mit dem Blut der Toten. Sie kamen. Die Luft war schon dicker, und ein Hauch Lehm und Eisen lag über dem gewöhnlichen Geruch des Waldes nach verfaulender Vegetation.

Ich zog im Laufen mein Schwert und schloss die schwitzende Handfläche um den abgewetzten Lederknauf. Der Wind ließ nach, die Strömung verlagerte sich, weil etwas Großes vor mir ein Hindernis darstellte. Der Turm.

Ich erkannte das Gefälle des Bodens unter meinen Füßen, während ich mich meinem Zuhause näherte. Ich würde es schaffen. Jubel stieg in meiner Brust auf. Die kalte Hand der Angst begann, ihren Griff zu lockern und loszulassen.

Dann kam ein weiterer Schrei. Länger, klagend und hungrig. Eis schoss meine Wirbelsäule hinab. Das machte fünf.

Ich war fast zu Hause, aber für den Menschen, der in der Falle saß, begann die Angst jetzt erst.

Ich hielt ein paar Schritte vor der verborgenen Falltür an. Meine Brust hob und senkte sich schwer vom Laufen, mein Blut floss heiß durch meine Adern. Sivos und Perlas Stimmen flüsterten in meinem Kopf, und sie drängten mich, die Geheimtür zu öffnen und in den Tunnel abzutauchen, damit ich überlebte.

Ich schüttelte den Kopf. Es musste mehr im Leben geben, als sich zu verstecken und die Tage bis zu seinem letzten Atemzug zu zählen. Es musste mehr geben, als wegzuschauen, wenn jemand anderes sein Leben verlor. Es musste mehr geben.

Ich umklammerte den Griff meines Schwerts noch fester, dann drehte ich mich um und stürzte zurück in den Wald.


Kapitel 3

FOWLER

Ich schleuderte die Eisenfalle mit einem Fluch zu Boden. Fetzen von Madocs Fleisch steckten in ihren bösen, blutbefleckten Zähnen. Dagne wimmerte und fuhr zur Seite, obwohl keine Gefahr bestand, dass die Falle sie treffen könnte. Dann streckte sie die Hand aus und berührte leicht den Arm ihres Bruders.

Der Blick aus ihren riesigen Augen heftete sich auf mich. „Du kannst es wieder heil machen, ja?“

Ein ungläubiges Schnauben entschlüpfte mir, während ich auf Madocs zerstörtes Bein hinabschielte. Ich konnte nicht viel sehen, und das lag nicht nur an der Dunkelheit. Blut bedeckte seine Haut und durchnässte den zerrissenen Stoff seines Hosenbeins. Er wäre besser dran gewesen, wenn die Falle ihm das Genick gebrochen hätte.

„Du kannst ihn doch tragen, oder?“ Sie nickte, als erwartete sie, dass ich ihr zustimmen würde.

Natürlich. Ich konnte einen dreizehnjährigen Jungen tragen und zur gleichen Zeit den Kampf gegen die Finsterirdischen aufnehmen.

Ich sah nach oben, als könnte ich einen Ausweg im dichten Blätterdach aus Ranken und Ästen über mir finden. Ich bekam den Mond kurz zu sehen; er blinzelte höhnisch zwischen den Blättern herab.

Ich senkte den Blick, um mich wieder auf den Jungen und das Mädchen zu konzentrieren, die schmutzstarrend zu meinen Füßen lagen. Fette, von Blut trunkene Insekten umschwärmten sie im schwachen Mondlicht. In ihren schmuddeligen Fetzen und mit ihren schmutzverschmierten Gesichtern stanken sie nach Angst und Fäulnis und passten damit perfekt zu unserer Umgebung.

„Alles wird wieder gut, Madoc. Wir haben Fowler. Er wird sich um dich kümmern.“ Sie tätschelte die Schulter ihres Bruders und hob wieder den Blick zu mir. „Stimmt’s?“ Sie ließ erneut ihren Kopf auf und nieder tanzen, um mich dazu zu bewegen, ihr Lügen zu versprechen. „Fowler?“

Sie war so hartnäckig wie ein alter Jagdhund, den ich früher hatte. Der Hund holte jeden geschossenen Fasan, aber es war eine völlig andere Geschichte, ihn dazu zu bewegen, den Vogel aus seinen Fängen zu entlassen. Am Ende tötete ihn mein Vater, weil er keine Geduld mit solchem Eigenwillen hatte. Er hätte auch keine Geduld mit Dagne oder ihrem Bruder gehabt. Die Tatsache, dass ich diese Geduld aufbrachte, hätte ihn empört.

Ich fuhr mir mit den Händen durchs Haar; meine Finger gruben sich in Strähnen, die im letzten Jahr ein ganzes Stück gewachsen waren. Ich zog fest daran, als würde es mir Erleichterung verschaffen, sie mir aus der Kopfhaut zu reißen. Ich stieß die Luft aus. Wider besseres Wissen hatte ich die Geschwister mitgenommen, und nun würde ich dafür bezahlen. Es wäre nicht so schlimm gewesen, wenn sie auch nur einen Funken Verstand besessen hätten. Ich verzog den Mund zu einer Grimasse. Sie waren eine tote Last, die mich mit ihnen hinunterziehen würde.

Ich hätte mich heimlich davonmachen können. Ich hatte darüber nachgedacht. Aber ich wollte durchhalten und sagte mir, dass es ja nur bis zum nächsten Dorf war. Ich würde sie dort lassen. Vielleicht lag der Grund, der mich davon abhielt, sie aufzugeben, ja darin, dass ich nicht so sein wollte wie mein Vater; dass ich entschlossen war, nicht so zu werden.

Ich sah mich um und spähte durchs Dunkel, um abzuwägen, ob einige der Schatten mehr als Schatten waren. Ob die Formen, die in der tintenschwarzen Luft um mich herumwaberten, sich von einem Willen getrieben bewegten. Ob wir bereits gejagt wurden. Ich starrte ins Dunkel, strengte meine Augen an in einer Welt, die in einer unbarmherzigen Nacht erkaltet war.

„Fowler, kannst du …“

„Still“, sagte ich rau, während ich hinter mich in die gähnende Dunkelheit sah, bemüht, dem nachzulauschen, was jenseits des Summens der Insekten und des fernen Schreis eines Affen zu hören war.

Ich schnüffelte und roch den Rauch eines Torffeuers irgendwo in der Nähe. Ich glaubte, es schon früher wahrgenommen und nur ausgeblendet zu haben. Wo Feuer war, waren für gewöhnlich auch Menschen, und Menschen lebten nicht in diesen Wäldern.

Es waren noch einige Stunden bis Mitterlicht – bis zu jener trüb-dunstigen Stunde, wenn von dort, wo sich die Sonne hinter dem Mond versteckte, ein Minimum an Licht durchdrang. Die einzige Tageszeit, zu der die Erde frei von Finsterirdischen war. Aber selbst dann herrschte noch Anspannung, ein hauchzarter Anflug von Panik, der so scharf war, dass er Glas hätte schneiden können. Ein würgender Druck, schneller als die Zeit zu sein und sich zu beeilen, bevor das Zwielicht schwand und sie zurückkehrten.

Dagne begann zu weinen – ein kleiner, kläglicher Laut wie von einem maunzenden Kätzchen, das um den letzten Atemzug ringt. Sie schlang ihre dünnen Arme um die Brust ihres Bruders und mühte sich ab, ihn auf die Füße zu zerren. Er schrie auf. Ich zuckte bei dem Geräusch zusammen, das um uns herum widerzuhallen schien. „Hilfst du mir?“

Ich nahm eine Hand hoch, um sie zum Schweigen zu bringen, neigte den Kopf und lauschte einem Wald, der plötzlich zu still geworden war.

„Wir hätten nie hierherkommen dürfen“, jammerte Dagne. „Ich hab dir ja gesagt, dass dieser Wald verflucht ist.“

Als Junge hatte ich die Geschichten gehört, mich aber nicht darum gekümmert, weil ich annahm, dass die Schwarzen Wälder kaum bevölkert waren. Und wo weniger Menschen waren, waren auch weniger von ihnen. „Ich kann mich nicht erinnern, euch eingeladen zu haben, mitzukommen.“

„Geht einfach, bevor sie kommen. Lasst mich zurück“, flüsterte Madoc.

Ich stieß die Luft aus. Es war verlockend. Er hatte aufgeschrien, als die Falle sich in sein Bein gebohrt hatte, und noch einmal, als ich die Eisenzähne aus seinem Knöchel gezogen hatte. Eine Horde Finsterirdische war vermutlich schon unterwegs zu uns. Selbst wenn wir mit dem Leben davonkamen, wie hoch war die Wahrscheinlichkeit, dass wir unversehrt bleiben würden? Es war nur ein Biss notwendig, um sich anzustecken. Ein Tropfen Gift machte so krank, dass man, selbst wenn man nicht starb, zu nichts mehr fähig war. Nicht einmal mehr zum Weglaufen.

Wir alle erstarrten beim ersten Ruf. Nun gab es keinen Zweifel mehr. Sie kamen.

Andere Finsterirdische fielen ein. Die gespenstischen Rufe wurden einer nach dem anderen aus einer anderen Richtung beantwortet. Es war nicht das erste Mal, dass ich sie hörte, aber die Laute, die sie von sich gaben, waren nicht weniger entsetzlich. Affen gerieten in den Bäumen außer Rand und Band, sprangen herum und rüttelten an Ranken und Ästen, zwar sicher auf ihrem luftigen Posten, aber doch nicht weniger beunruhigt.

Ein unterdrücktes Schluchzen kam von Dagne. Sie zog ihren Bruder enger an sich. „Ich verlasse dich nicht!“

In einem plötzlichen Aufwallen von Kraft schubste Madoc seine Schwester zu mir, und ich fing sie auf. Bei der Anstrengung verlor er das Gleichgewicht und fiel wieder zu Boden. „Nimm sie mit! Ich kann nicht weitergehen.“

Dagne war so schwach in meinen Armen, so leicht zu brechen wie ein trockener Kienspan. Sie war erst sechzehn, aber sie fühlte sich jünger an. Sie erinnerte mich an Bethan mit ihrer schlanken Statur und Augen so groß wie die eines verwundeten Tiers. Ich konnte sie nicht beschützen. Ich konnte nicht für ein weiteres Leben verantwortlich sein.

Ich wollte es nicht sein.

Ich sah hinab auf Madocs zerschmettertes Bein. Er hatte recht. Er würde nirgendwo mehr hingehen.

„Fowler.“ Er stieß meinen Namen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Nimm sie mit dir und geh. Ich … ich werde sie aufhalten.“

Sie aufhalten. Er meinte, dass sie zu beschäftigt damit sein würden, ihn niederzumetzeln, um uns nachzusetzen. Dagne entfuhr ein kleiner Schrei, als auch sie verstand. Ich nickte und umklammerte ihren Arm noch fester, um sie mit mir zu ziehen. Sie wehrte sich, flehte, und ich wusste trotz meines Nickens, dass es nicht funktionieren würde. Nicht mit ihr. Nicht mit mir. Nicht zusammen.

Ein Zweig knackte.

Ich ließ Dagne los und schubste sie hinter mich. Dann riss ich einen Pfeil aus dem Köcher auf meinem Rücken und brachte den Bogen in Anschlag. Blut pulsierte schnell und heftig durch meine Adern. In einer einzigen, fließenden Bewegung spannte ich die Sehne und legte den Pfeil ein; ich straffte die Sehne so weit, bis meine gekrümmten Fingerspitzen meine Wange berührten. So mühelos wie Atmen.

Alle Muskeln angespannt, drehte ich mich auf den Fußballen um die eigene Achse und suchte die Umgebung ab. Leicht machte ich die dunkleren, reglosen Formen von Bäumen und Büschen aus und suchte weiter nach der geringsten Bewegung.

Meine Nasenlöcher blähten sich. Die üblichen Gerüche waren da. Der reife, lehmige Geruch der freien Natur durchdrang alles. Aber darunter lag auch ein Hauch von etwas anderem. Die Quelle war schwach minzig, ein wenig pfefferig, wie der schwarze Tee, der in den Hügeln von Relhok angebaut wurde. Es war kein Finsterirdischer, sondern etwas anderes. Jemand anderes.

Der Neuankömmling trat vorsichtig und mit langsamen Bewegungen aus dem Dickicht aus Bäumen und tief hängenden Ästen hervor.

Ich blickte durch die Finsternis prüfend auf sein Gesicht. Kein Er. Eine Sie. Ein Mädchen.

Ihre Augen glänzten dunkel in einem blassen Gesicht, das keine Spur von Schmutz zeigte. Das saubere Gesicht gab mir zu denken; es sagte mir sofort, dass sie in der Nähe einen Unterschlupf hatte. Einen sicheren Ort.

Ich senkte meinen Bogen ein Stück. Ihr Erscheinen bedeutete eine Chance für Madoc und seine Schwester. Ich öffnete den Mund, aber bevor Worte herauskommen konnten, schoss ein Pfeil an meinem Ohr vorbei direkt auf die Fremde zu.

Das Mädchen wich dem Pfeil geschickt aus, indem es im letzten Augenblick mit einem Ruck zur Seite fuhr. Er verschwand in der Dunkelheit. Ich wirbelte herum und riss Dagne den Bogen aus den knochigen Fingern.

Sie protestierte: „Ich muss …“

„Du tötest nur, was getötet werden muss.“

Dagne riss die Augen auf. „Ich dachte, sie ist ein Finsterirdischer!“

„Rasch. Hier entlang.“ Als ich die Stimme des Mädchens hörte, drehte ich mich wieder um. Seltsam gelassen stand sie vor mir und deutete auf Madoc, der am Boden lag. „Kannst du ihn tragen?“

„Wer bist du?“

„Luna“, antwortete sie, als wäre ihr Name Erklärung genug.

Sie neigte den Kopf und lauschte, wie Tiere es tun. „Sie kommen“, verkündete sie mit einer Stimme, die so glatt war wie von Wasser geschliffene Steine. „Es sind zu viele, um zu kämpfen.“

Fast wie aufs Stichwort zerriss der vertraute Ruf die Nacht. Er löste eine Kakofonie von Antworten aus.

„Wir haben nicht viel Zeit.“ Sie sagte es mit so viel Überzeugung, so viel Wissen.

„Da bist du von ganz allein drauf gekommen, oder?“ Ich hängte mir den Bogen über die Schulter und bückte mich. Einen Arm um Madocs Mitte gelegt, zog ich ihn auf die Füße. Mit zusammengekniffenen Lippen, sodass nur ein kleines Stöhnen entweichen konnte, legte er mir einen Arm um die Schultern.

„Haltet euch dicht hinter mir“, sagte das Mädchen mit dieser glasglatten Stimme.

„Du hast sie gehört. Halte dich hinter ihr“, befahl ich Dagne.

Ich stützte Madoc beim Laufen, wobei seine Füße über den Boden schleiften. Das Rascheln von Laub und das Knacken von Zweigen, das wir verursachten, quittierte ich mit einer Grimasse.

Das Mädchen bewegte sich rasch und behände durch das dunkle Blätterwerk.

Ich kam kaum nach. Und dann gar nicht mehr. Sie war verschwunden, als wäre eine Flamme ausgelöscht worden. Im einen Moment noch da. Und im nächsten fort.

Ich blieb stehen und blinzelte. Mit einer schnellen Kopfbewegung sah ich mich um.

Die Finsterirdischen waren da, ihr Moschusgestank war überall. Ich konnte meinen Bogen nicht benutzen, während ich Madoc stützte, deshalb zog ich mit der freien Hand das Schwert an meiner Seite.

„Wohin ist sie gelaufen?“ Dagne umklammerte meinen Arm und rüttelte an ihm. Sie war der Hysterie nahe.

Mein Schwert schwankte vor mir. „Lass mich los“, befahl ich, aber es war zu spät.

Eine Kreatur nahm in der Dunkelheit Gestalt an. Sie war ungefähr so groß wie ich. Auf dem grauen, faltigen Körper spross nirgendwo ein Haar. Obwohl das Fleisch an zähflüssigen Lehm erinnerte, wusste ich, dass der Körper fest war und aus sehnigem Gewebe bestand, das nicht annähernd so nachgiebig war wie das Fleisch eines Menschen. Dennoch konnten sie ein gut platzierter Pfeil und ein präzise, strategisch geführtes Schwert verletzen. Man musste einfach nur nahe genug an sie herankommen.

Das Maul der Kreatur war weit geöffnet, und lange Fühler sprossen aus ihrem Gesicht, um den Geschmack der Luft aufzunehmen und nach Beute zu tasten. Die Augen waren kleine, dunkle Kugeln, die sehr wenig sahen – wenn überhaupt. Aber sie jagten genauso gut auch ohne Sicht, weil sie sich auf ihr Gehör und diese Fühler verließen, die sich auf der Suche nach uns wie ein Nest aus Schlangen wanden.

Dagne schrie.

Bei diesem Laut hob der Finsterirdische das Kinn und ruckte den Kopf zur Seite.

Ich ließ Madoc fallen, als das Ding in einer direkten Linie auf uns zukam; dabei neigte es den Kopf zur Seite, während es unsere Bewegungen abmaß.

Dagne war panisch und wollte den Griff um meinen Schwertarm nicht lockern. Fluchend packte ich mit der Linken die Waffe in meiner Rechten. Diese Verzögerung kam mich teuer zu stehen. Der Finsterirdische war bei mir, noch bevor ich das Schwert hochreißen konnte.

Der stämmige Körper prallte wie ein Fels mit mir zusammen, und wir gingen zu Boden. Das Schwert flog mir aus der Hand. Feuchter, fauliger Atem wurde mir ins Gesicht gestoßen und blies mit widerlichem Hauch auf meine Wange. Das Maul klappte weit auf und enthüllte scharfe, gezackte Zähne, die zuzubeißen versuchten, während die dünnen Fühler sich schüttelten und sich nach meinem Gesicht ausstreckten wie hungrige Schlangen, bereit, ihr Gift zu versprühen.

Ich stieß eine Hand gegen seine Kehle, um einen Abstand zwischen uns zu erzwingen. Es stürzte sich auf mein Gesicht. Ich wich seinem Maul aus, indem ich den Kopf abwandte, und sah, wie ein Tropfen Gift knapp meine Nase verfehlte. Ich entdeckte mein verlorenes Schwert, nur ein kleines Stück außer Reichweite.

Ich schrieb es ab und tastete nach dem Dolch, den ich an meinem Oberschenkel festgebunden hatte. Ich riss ihn heraus. Mit einem Knurren hob ich ihn hoch und sägte an der Kehle der Kreatur, grub ihn tief in dicke, knotige Haut. Die kleinen Augen wurden glasig; sie erinnerten mich an eine Kette mit Onyxperlen, die meine Mutter immer getragen hatte.

Blut, das aus dem tiefen Schlitz an seinem Hals strömte, durchnässte mich. Die Kreatur brach schlaff über mir zusammen.

Knurrend schleuderte ich ihre Last von mir und kroch zu meinem Bogen.

Dagne schrie auf. Ein dumpfer Aufprall hinter mir ließ mich herumfahren, den Bogen im Anschlag, der Pfeil zeigte nach vorn, direkt in Lunas Gesicht.

Sie hielt einen Dolch in der Hand, von dessen Klinge Blut tropfte. Ein toter Finsterirdischer lag zwischen uns hingestreckt zu ihren Füßen.

Ich senkte den Bogen ein Stückchen. „Du bist wieder da.“

Ihre Augen glitzerten im Dunkeln. „Ich hab euch doch gesagt, dass ihr dicht hinter mir bleiben sollt.“

Ich schnaubte. „Ich bin nicht so schnell wie du, wenn ich jemand anderen tragen muss.“

Sie wandte mir den Rücken zu und setzte sich wieder in Bewegung. „Es kommen weitere. Von Osten. Beeilt euch.“

Ich blickte nach links, als könnte ich sie durch die Nacht sehen. Wie als Antwort auf ihre Worte drang ein weiterer Ruf durch die Luft, bald erwidert von einem zweiten und dann noch einem.

Schon war ihre schlanke Gestalt kaum noch in der gefräßigen Dunkelheit zu erkennen. Ich bückte mich und zerrte Madoc wieder hoch. Er war nun schwächer als vorhin und eine noch schwerere Last.

Mit einem Wimmern schloss Dagne sich mir an, während ich dem Mädchen nachhastete. Ohne auf meine Erschöpfung zu achten, blieb ich in Bewegung, drängte vorwärts und setzte einen Fuß vor den anderen.


Kapitel 4

LUNA

Ich streckte meine Arme unter der Falltür nach oben und rückte sie wieder an Ort und Stelle, sodass wir darunter eingeschlossen und in Sicherheit waren. Draußen konnte ich immer noch die Finsterirdischen hören – ihre stampfenden Tritte und ungleichmäßigen Atemzüge. Ihr Gestank, der mir sauer in die Nase und bitter wie Eisen in den Mund stieg, jagte mich hinab in den Tunnel.

„Hier entlang.“ Ich wandte mich rasch ab und ging durch den engen Tunnel voran. Als ich über uns Sivo meinen Namen rufen hörte, fuhr ich ein wenig zusammen.

„Wer ist das?“, wollte der Junge in meinem Rücken wissen.

Ich schüttelte den Kopf und straffte die Schultern. Ich hatte mir im Geiste verschiedene Erklärungen zurechtgelegt, aber nicht geglaubt, sie anbringen zu müssen, bevor wir nach oben gelangt wären und ich Sivo und Perla geweckt hätte.

Sivo donnerte mir entgegen. Seine großen Hände schlossen sich um meine Arme; seine Finger krümmten sich, als müsste er sich vergewissern, dass ich noch ganz und unverletzt war.

„Was hast du dir dabei gedacht, allein hinauszugehen?“

„Ich wollte dich überraschen.“ Ich blickte hinunter auf den Beutel an meiner Hüfte, als könnte er den Inhalt sehen. „Zu deinem Geburtstag.“

„Du dummes, liebes Mädchen.“ Er schüttelte mich leicht, und seine Stimme klang brüchig. „Dich umbringen zu lassen hätte den Geburtstag wirklich ziemlich unvergesslich gemacht.“

„Es ist ja nichts passiert, oder?“, fragte ich sanft und tätschelte seine Hand. „Ich bin hier. Und es geht mir gut.“

Sivo hielt hörbar den Atem an, was mir sagte, dass er sie in der Finsternis hinter mir entdeckt hatte.

„Was hast du getan?“, stieß er gepresst hervor – so sprach er normalerweise nicht mit mir, und einen Augenblick lang krampfte sich etwas in mir zusammen.

Ich trat zur Seite, sodass die drei hinter mir sichtbar wurden.

Sivos Hand schloss sich fester um mein Handgelenk und zog mich zurück, als müsste ich vor diesem Gesindel, das ich gerettet hatte, beschützt werden.

Dann fiel mir wieder ein, wie rasch der Bogenschütze den Finsterirdischen erledigt hatte. Er war nicht völlig hilflos. Er konnte sich vermutlich sehr gut allein durchschlagen, wenn er sich nicht gerade um die beiden anderen kümmern musste. Die beiden anderen … Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sehr viel länger am Leben bleiben würden. Nicht, wenn einer von ihnen verletzt war.

„Gibt es ein Problem?“ Die Stiefel des Jungen kratzten über den Steinboden, während er sich näherte. Fowler. So hatte ihn das weinende Mädchen genannt.

Er konnte nicht viel älter sein als ich. Er bewegte sich mit einer Behändigkeit, die die von Sivo noch überstieg. Tüchtigkeit schwang in der tiefen Klangfarbe seiner Stimme mit und in der Sicherheit, mit der er sich bewegte. Er verschwendete keine wertvolle Zeit – Zeit, die über Leben oder Tod entschied – mit Erörterungen darüber, was zu tun war. Er handelte einfach.

„Sivo, ich musste es tun.“ Ich wies auf Madoc. „Er ist in eine der Fallen getreten.“

Das Zittern in meiner Stimme musste mich verraten haben. Schuldgefühle vielleicht? Es war nicht unsere Schuld gewesen. Wir brauchten die Fallen zum Überleben. Niemand betrat je die Schwarzen Wälder. Zumindest sollte es niemand tun.

„Die Fallen? Sind das eure?“, fragte Fowler.

Ich sagte nichts.

„Wir haben die Fallen aufgestellt“, räumte Sivo ein. „Wir müssen essen.“

„Ja, und eure Falle hat Madoc gefangen. Wir alle wären fast gestorben.“

„Wenn ich nicht gewesen wäre, wäret ihr alle noch immer da draußen. Tot“, fügte ich hinzu für den Fall, dass er nicht verstand, worum es hier ging. „Gern geschehen, dass ich euch hergebracht habe.“

Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder mir zu. Ich fühlte seinen Blick über mich gleiten wie eine Berührung. „Wenn eure Falle nicht gewesen wäre“, konterte er, „bräuchten wir eure Gastfreundschaft nicht. Wir wären in Sicherheit und längst weitergezogen.“

Ich schnaubte, ich konnte nicht anders. „Wirklich? Du glaubst, ihr wäret in Sicherheit? Und für wie lange?“ Ich wies mit dem Kopf auf seine Begleiter. „Die zwei, die du da bei dir hast, sind so still wie durchgehende Pferde.“

„Wie ruhig wärest du mit einem Bein, das in Fetzen gerissen ist?“, klagte das Mädchen.

„Genug“, verkündete Sivo im Befehlston. „Wir nehmen euch mit nach oben und schauen, was wir für dieses Bein tun können. Aber eure Waffen bleiben hier.“

Fowler schob seinen Bogen über der Schulter zurecht, wobei die Pfeile aneinanderklapperten. Sein Misstrauen machte sich spürbar im Tunnel breit. Er war derjenige, der sie alle am Leben erhielt. So viel wusste ich. Seine Waffen waren ebenso ein Teil von ihm wie seine eigenen Glieder. Er rührte keinen Finger, um sie abzulegen, und Sivos Körper neben mir spannte sich an. Dieser Punkt war nicht verhandelbar.

Ich legte Sivo die Hand auf den Arm und wandte mich an Fowler. „Wenn ich gewollt hätte, dass ihr sterbt, hätte ich euch einfach dort draußen gelassen“, sagte ich. „Ich hätte euch niemals hierhergebracht. Ihr bedeutet ein ebenso großes Risiko für uns wie wir für euch.“ Ein viel größeres sogar, fügte ich im Stillen hinzu. Sivo verkrampfte sich unter meinen Fingern. Es gefiel ihm nicht, dass ich so ehrlich war.

„Fowler?“, sagte das Mädchen leise. „Bitte.“ Offenkundig war er der Anführer, doch sie wollte hinein.

Nach einigen Augenblicken erwiderte er mit seiner tiefen Stimme: „Na gut.“

Ich lächelte leicht. Es amüsierte mich, dass er meinte, es gebe eine andere Möglichkeit. Da draußen wartete der Tod. Hier drinnen bei uns hatten sie eine Chance.

Er legte seine Waffen ab. Sobald sie unbewaffnet waren, drehte sich Sivo um und führte uns durch den Tunnel; seine große Gestalt wies uns den Weg. Ich hastete hinter ihm her, und während das Geräusch von zu Boden fallenden Waffen hinter mir noch nachhallte, berührte ich ihn leicht am Ärmel.

„Sivo?“

„Ja“, knurrte er.

„Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.“

Ich erreichte als Erste das obere Stockwerk und stieß auf Perla, die uns schon erwartete. Das Feuer in der Herdstelle prasselte und knackte, aber das war nichts im Vergleich zu der zornigen Energie, die sie ausstrahlte. Die warme Luft umschmeichelte meine frostkühle Haut. Wir versammelten uns hier täglich. Es war der Raum, in dem wir aßen und in dem Perla nach den Mahlzeiten vor dem Feuer strickte.

In dem Sivo und ich Waffen reinigten und uns im Messerwurf übten. In dem unser Leben stattfand. Es war Perlas Universum. Und bis zu einem gewissen Grad auch meines.

Leere machte sich in meiner Brust breit und drängte alles andere beiseite. Es war eine vertraute Empfindung, die mich immer dann heimsuchte, wenn ich über meine Zukunft hier nachdachte. Perla und Sivo würden nicht bis in alle Ewigkeit da sein. Wie würde es werden, wenn sie fort waren? Sie waren die einzigen Menschen, die ich je gekannt hatte. Ich sprach mit niemand anderem. Berührte niemand anderen. Hörte niemand anderen.

Bis jetzt.

Die Luft geriet in Bewegung, während Perla vor der Herdstelle auf und ab ging. Als ich die Schwelle überschritt, drehte sie sich zu mir um, packte mich und umarmte mich mit jedem Zentimeter ihres weichen, nachgiebigen Körpers. Nicht, dass die Umarmung sie ihren Ärger über mich hätte vergessen lassen. Sie zog sich zurück und schüttelte mich.

„Weißt du, welche Gedanken mich heimsuchen, seitdem ich aufgewacht bin und dein Bett leer vorgefunden habe? Es ist schon schlimm genug, wenn du dich mit Sivo hinauswagst … aber allein zu gehen, wenn …“

„Wir haben Gäste“, unterbrach ich sie mitten im Satz.

Sie löste ihren Griff um meine Arme und fasste die Neuankömmlinge ins Auge, die hinter Sivo über die Schwelle traten. Ich konnte förmlich hören, wie ihre Gedanken sich überschlugen. Auch ihre Atmung veränderte sich, wurde kratzend und fahrig. Sie wollte, dass sie verschwanden.

„Ihr tropft meinen Teppich voll mit Blut“, murmelte sie endlich. „Hier entlang. Ihr könnt Lunas Zimmer haben. Sie kann bei mir schlafen.“ Ihre Gelenke knackten, während sie sie zu meiner Kammer führte.

Ich blieb zurück. Sivo wich nicht von meiner Seite. „Du hättest sie nicht hierherbringen sollen, Luna.“ Seine Stimme klang rau, müde – gar nicht nach ihm, und ich fühlte mich ein bisschen mitschuldig daran.

„Hast du erwartet, dass ich sie zurücklasse?“

„Wir dürfen sie nicht denken lassen, dass wir verletzlich sind. Sie dürfen nicht erfahren, wer du bist …“

„Sie ahnen nichts.“ Ich wusste, was er meinte. „Es gibt keinen Grund, warum sie es jemals erfahren sollten.“

Er stieß einen rasselnden Seufzer aus. Sein Atem ging seit Kurzem oft so. Verschleimt und feucht, als hätte er andauernd Fieber. Ich wollte lieber nicht darüber nachdenken, was das bedeuten könnte.

„Das Bein dieses Jungen wird einige Zeit brauchen, bis es heilt. Vielleicht wird es das auch nie wieder.“

„Was auch immer am Ende mit seinem Bein wird, es ist besser, als wenn der Junge tot wäre. Was er wäre, wenn ich ihn da draußen gelassen hätte. Sie wären alle tot.“ Vielleicht nicht Fowler. Er war drauf und dran gewesen, wegzulaufen und sie sich selbst zu überlassen. Als ich auf sie gestoßen war, hatte ich es gespürt. Hatte ich es gewusst.

„Was ich sagen will …“ Seine Stimme nahm den Tonfall an, in dem er früher mit mir gesprochen hatte, wenn er mich in einem Wutanfall beschwichtigte. Ich hatte diese Stimme nicht mehr gehört, seit ich ein Kind gewesen war. Da bemerkte ich, dass ich dabei war, mich zu verteidigen. Als ob diese Fremden zu mir gehörten, als ob ich sie bei mir behalten müsste. Streuner, die ich gefunden hatte und für immer bei mir haben wollte. „Sie können nur vorübergehend hierbleiben.“

Was war so falsch daran, wenn sie auf unbestimmte Zeit hierblieben?

Zum Glück verkniff ich mir diese Frage, denn ich wusste, dass sie im Gegensatz zu allem stand, was mir jemals über das Überleben in dieser Welt beigebracht worden war. Lass niemanden herein. Halte unsere Existenz geheim.

Die drei waren das Interessanteste, was jemals in meinem ganzen Leben passiert war. Traurig, aber so war es. Obwohl ich so gut wie nichts über sie wusste, wollte ich nicht, dass sie uns wieder verließen.

„Der ältere Junge. Der Anführer …“

„Fowler?“

Er zögerte. Heiße Röte kroch mir übers Gesicht angesichts meiner raschen Erwiderung. „Dieser Ausdruck in seinen Augen. Er ist gefährlich.“ Ich widerstand der Versuchung, zu entgegnen, dass das vielleicht gut war. Ein bisschen gefährlich zu sein war in dieser Welt Grundvoraussetzung. „Solange sie hier sind, darfst du nicht allein mit ihnen sein. Mit keinem von ihnen. Verstanden?“

Ich nickte. Sivo sagte nichts mehr, aber das musste er auch nicht. Die Wahrheit schwebte wie eine Wolke über uns. Wenn wir unsere Geheimnisse bewahren wollten, konnten sie nicht bleiben.

Und doch fühlte ich mich leer bei diesem Gedanken. Ich hatte noch nie eine Kostprobe auf etwas anderes bekommen. Natürlich hatte ich noch nie einem Jungen gegenübergestanden, der nach Wildheit und Leben und Kraft roch. Einem Jungen mit einer tiefen, polternden Stimme, bei der sich alles in mir auf eine Art verkrampfte, die ich nicht verstand. Es war neu. Anders. Es war Fühlen.

Kehlige Schreie lenkten unsere Aufmerksamkeit auf meine Kammer, wo Perla begonnen hatte, Madocs Bein zu behandeln. Meine Matratze ächzte und quietschte unter seinen Zuckungen. Perlas barsche Stimme brachte den Jungen zum Schweigen und wies dann seine Schwester und Fowler an, ihn auf der Matratze festzuhalten.

Ich fuhr zusammen, als Madocs Wehklagen durch die Luft schallte. Die schrecklichen Schreie steigerten sich zu einem gellenden Flehen. „Nein, nein, nein, nein … aufhören, bitte, nein …“

Das war sogar noch schlimmer als die Todesschreie, die ich gelegentlich von meinem Ausguck oben auf dem Turm hörte. Es waren Laute, die jemand von sich gab, wenn er lieber sterben wollte. Ich erschauderte, während der Lärm mir wie ein Wurm unter die Haut kroch. Ich presste eine Hand auf meinen sich drehenden Magen und rückte näher an die Herdstelle, senkte den Kopf und nahm die Wärme in mich auf.

Sivo behauptete, dass Gehör, Tast-, Geruchs- und Geschmackssinn bei mir besonders ausgeprägt waren, weil ich unter dem Deckmantel der Dunkelheit aufgewachsen war. Er behauptete, es sei ein Vorteil in dieser lichtlosen Welt. In dem Augenblick, da es mir die Kehle zuschnürte angesichts der Geräusche aus meiner Kammer, verwünschte ich meine scharfen Sinne.

„Geh wieder hinunter und zieh dich um“, befahl Sivo. „Ich mache das Frühstück.“

Froh darüber, entkommen zu können, stieg ich die Wendeltreppe hinab und ließ Madocs Schluchzen und das Knirschen und Schleifen von Knochen hinter mir, während Perla das Bein wieder richtete.

Ich betrat den Vorraum und zog mich rasch aus; ich fröstelte in der kalten Luft im Inneren des Turms. Mein Herz schlug noch immer schnell, und mein Körper vibrierte vor freudiger Erregung. Die Ereignisse des Morgens hatten mich in eine seltsame Benommenheit gestürzt. Fast als wäre ich aus einem besonders lebhaften Traum erwacht und wüsste nicht mehr genau, wo ich war. Aber natürlich war ich, wo ich immer war. Nur, dass jetzt endlich alles anders war.

Mit flinken Fingern schnürte ich das Vorderteil meines Kleides. Ich strich mit der Hand den weichen Stoff glatt und war wieder das Mädchen, als das Perla mich am liebsten sah. Die Königin von Relhok.

Der Titel besaß keinerlei Bedeutung mehr, nur noch für Perla und Sivo. Selbst in meinen Ohren klang er dumm. Eine Königin, die alle für tot hielten. Verschwunden und vergessen. Gefangen in einem Turm inmitten eines verfluchten Waldes und umgeben von Ungeheuern. Es war die Art von Märchen, mit der Dorfbewohner ihre Kinder an langen Winterabenden unterhalten hatten, als die Welt noch gut und richtig gewesen war.

Ich kehrte ins Obergeschoss zurück, meine Seidenbänder mit den ausgefransten Enden fest in der Faust. Der Raum war leer, und so wirkte das Prasseln und Knacken eines Holzscheits im Feuer besonders laut.

Sivos tiefe Stimme drang aus meiner Schlafkammer, und so wusste ich, dass er dort bei den anderen war. Ich dachte darüber nach, mich zu ihnen zu gesellen, doch die Bänder in meiner Hand erinnerten mich an mein unordentliches Haar. Befangenheit packte mich. Aus irgendeinem Grund war mir mein Aussehen plötzlich wichtig.

Ich beschloss, mich in Perlas Kammer zu frisieren, ging hinüber und drückte die Tür auf. Als ich eintrat, begrüßte mich ein hastig getaner Atemzug. Dieses Geräusch in Verbindung mit einem moschusartigen, unleugbar männlichen Geruch war mir seit Neuestem bekannt.

Zu spät bemerkte ich, dass die Kammer nicht leer war.


Kapitel 5

FOWLER

„Schon mal was von Anklopfen gehört?“ Ich ärgerte mich über die Störung und drehte mich zu dem Mädchen um. In Wahrheit ärgerte ich mich über alles. Ich hätte nicht hier sein sollen, hätte mit keinem dieser Menschen zusammen sein sollen. Ich hätte weit weg sein sollen, und meine einzige Beschäftigung hätte darin bestehen sollen, Finsterirdischen aus dem Weg zu gehen.

Ich präsentierte mich Luna in voller Pracht, indem ich die Hände in die Hüften stemmte und auf ihr Erschrecken wartete, ihre Verlegenheit; aber sie kamen nicht. Sie starrte mich geradewegs an und war noch immer das seltsam gelassene Mädchen aus dem Wald, das sich von Pfeilen, die ihm um die Ohren sausten, oder nahenden Ungeheuern nicht aus der Ruhe bringen ließ.

Oder davon, dass ich nackt vor ihr stand.

„Ich wusste nicht, dass du hier drin bist“, erklärte sie.

Ich machte mir nicht die Mühe, nach meiner Kleidung zu greifen. Ich legte den Kopf schief und wartete darauf, dass sie sich rührte, dass sie den Blick abwandte, dass sie sich umdrehte. Ein Benehmen, das man wohl erwarten konnte. Sie tat nichts dergleichen. Sie blinzelte nicht einmal.

„Deine Mutter …“

„Perla ist nicht meine Mutter.“

„Dann deine Freundin.“ Ich ließ die Arme sinken. Das Bewusstsein, dass dieses Mädchen hier war und ich nichts anhatte, prickelte über meine Haut. „Sie hat sich beschwert, dass ich nach Blut und nach draußen stinke. Sie hat gesagt, ich solle mich hier drinnen umziehen.“

Luna neigte den Kopf auf ihre sonderbare Weise zur Seite. „Perla mag draußen nicht. Nicht einmal seinen Geruch. Es erinnert sie an die.“

Meine nackten Füße schoben sich über den kalten Stein, während ich mich ihr näherte und darauf wartete, dass sie floh. Nur noch Zentimeter von ihr entfernt, ließ ich den Blick über sie gleiten. Immer noch reagierte sie nicht. Anders als ich. Mein Atem wurde flach. Ich reagierte sehr wohl, aber sie schien es nicht zu bemerken.

Ich musterte sie. Sie war zu sauber, und ihr Aufzug viel zu fein. Der Goldfaden, der in ihr Mieder eingewoben war, faszinierte mich. Es war lange her, seitdem ich ein weibliches Wesen ein so schönes Kleid hatte tragen sehen. Die meisten Leute hatten abgetragene Kleidung an, die verschlissen und geflickt war.

Kopfschüttelnd studierte ich wieder ihr Gesicht, von dem glatten, glänzenden Haar zu den unergründlichen dunklen Augen. Nun, im Lampenschein, entdeckte ich winzige bernsteinfarbene Sprenkel in den dunkelbraunen Tiefen, die mir draußen nicht aufgefallen waren.

Ihre Lippen öffneten sich leicht zu Wörtern, die sie nicht sprach. Ich war ihr nahe genug, dass ich die Handvoll Sommersprossen auf ihrer Nase zählen konnte. Sie kamen nicht von der Sonne. Dazu gab es keine Gelegenheit. Nicht in diesem Leben.

Sie erwiderte meinen Blick, indem sie einen Punkt auf meiner Brust anstarrte. Ein Alarm ging in meinem Kopf an und warnte mich, dass etwas nicht stimmte. Etwas war nicht, wie es sein sollte.

„Du …“ Ich brach ab, während ich mit einer Idee rang, die nicht möglich sein konnte.

„Was?“ Mit sanftem, unberührtem Gesichtsausdruck reckte sie das Kinn, während ihre Augen mich nun direkt ansahen.

Durch mich hindurchsahen.

Mein Herzschlag hämmerte in meinen Ohren, als ich langsam eine Hand zwischen uns hob. Ich berührte sie nicht, sondern streckte die Hand einfach nur mit der Verstohlenheit eines jagenden Raubtiers aus. „Du hättest anklopfen sollen.“

„Warum?“

„Warum?“ Ich wiederholte das Wort, als wollte ich es prüfen, kosten. Ihr Körper, der jetzt so nah war, strahlte eine Wärme aus, die bis in die Poren meiner entblößten Haut drang. „Bist du wirklich so dreist, dass du nicht …“ Schon wieder schnürte mir eine erstickende Heiserkeit die Stimme zusammen. Ich sah an mir hinunter und dann wieder hinauf in ihr Gesicht. Immer noch keine Reaktion von ihr. Sie legte die Hände vor dem Körper zusammen und verschränkte die Finger ineinander. Sie war nicht so dreist. Nein. Sie war etwas anderes.

Ich nahm ihre Hand. Sie stutzte bei der Berührung meiner schwieligen Finger auf ihrer weicheren Haut. Mir schlug das Herz bis zum Hals, doch ich ignorierte es und legte ihre flache, kühle Hand auf meine nackte Brust. Sie spreizte die Finger, von denen jeder einen brennenden Abdruck auf meiner Haut zu hinterlassen schien.

Sie gab einen erstickten, hohen Laut von sich.

„Weil“, meine Stimme klang kratzig, „ich nackt bin.“

Feuer versengte ihre Wangen. Es war das Erröten, das ich erwartet hatte, als sie den Raum betrat.

Nun wusste sie es.

Aber sie hatte es vorher noch nicht gewusst.

Sie keuchte und wollte ihre Hand wegziehen. Ich hielt sie noch einen Augenblick an mich gedrückt, bevor ich sie losließ. Sie wich zurück, als wäre sie gestochen worden. Ich machte einen Schritt auf sie zu; diesmal wedelte ich mit der Hand vor ihrem Gesicht umher.

„Hör auf damit“, blaffte sie, als sie den Luftzug vor sich spürte. Ja, sie spürte ihn nur. Aber sie sah nichts. Sie schlug nach meiner Hand und blieb erst stehen, als sie mit dem Rücken gegen die Tür prallte.

„Du …“ Mir brach die Stimme, und ich ließ den Arm sinken.

Sie schüttelte heftig den Kopf. Ihre Augen glänzten, und Panik machte sich auf ihrem Gesicht breit. Sie griff nach dem Türriegel neben ihrer Hüfte, bereit zu fliehen.

Aber es war zu spät. Ich wusste es. Und ich sagte es.

„Du kannst nicht sehen.“


Kapitel 6

LUNA

Exakt beim Eintreten der Sonnenfinsternis, als Dunkelheit sich über das Land senkte, kam ich auf die Welt. Niemand schenkte meiner Ankunft in diesem Augenblick große Aufmerksamkeit, außer natürlich meine Mutter und die Dienerinnen, die ihr halfen. Selbst mein Vater wusste es nicht; er musste bereits die rasende Menge abwehren, die an den Toren hämmernd Einlass begehrte. Noch ahnte er nicht, dass es nichts gab, was er tun konnte, um das Anbranden der dunklen Flut aufzuhalten.

Doch auch nach dieser Nacht, nach meiner Geburt, wussten die Menschen, die mich auf diese Welt geholt hatten, nichts von meiner Blindheit. Damals hätten sie es gar nicht wissen können. Vor allem nicht, da sie von Tausenden Finsterirdischen abgelenkt waren, die durchs Erdreich brachen und wie Ameisen im Land ausschwärmten. Angesichts derartiger Ablenkungen konnte einem leicht auch die Geburt einer Prinzessin entgehen.

Perla, die Amme, die meiner Geburt beiwohnte, floh mit mir, bevor auch ich niedergemetzelt werden konnte. Sivo, einer der Leibgardisten meines Vaters, fand uns in einem Korridor. Er, der in seinen frühen Jahren Söldner gewesen und im Herzen ein Krieger geblieben war, reagierte rasch und brachte Perla aus dem Schloss fort. Zusammen entkamen sie durch das Gewühl in der Hauptstadt und schafften es quer durchs Land bis zu dem abgelegenen Turm, den Sivo mit meinem Vater vor all diesen Jahren entdeckt hatte.

Mein Vater hatte den Turm zu seinem privaten Refugium erklärt und mit Vorräten bestückt; er genoss seine Abgeschiedenheit und die Tatsache, dass niemand von seiner Existenz wusste. Sivo zufolge glaubte er ebenso wenig an verfluchte Wälder wie an die Legenden über Ungeheuer, die unter der Erde lebten und auf die Dunkelheit warteten, um an die Oberfläche gekrochen zu kommen. Solche Geschichten waren Kinderkram. Erwachsene hüteten sich, an diese Ammenmärchen zu glauben. Mein Vater nahm meine Mutter gelegentlich in den Turm mit, um die Einsamkeit und das Leben fernab des Hofs zu genießen. Es war schwer zu begreifen, dass man sich Einsamkeit wünschen konnte. Ich hatte mehr davon, als ich ertragen konnte.

Ich war fast zwei Jahre alt, als Sivo und Perla meine Verfassung erkannten. Ich lief bereits, rannte und sprach. Ich verhielt mich innerhalb des Turms wie ein normales Kleinkind, für Perlas Geschmack war ich sogar zu lebhaft. Sie lachte immer und sagte, dass sie mich festbinden müsste – was fast Wirklichkeit wurde, als sie mich dabei erwischte, wie ich die Wände in meiner Schlafkammer hinaufzuklettern versuchte. Ich war fast schon bis zum Gewölbe gekommen. Damals war sie überfordert. Dank meiner mangelnden Vorsicht war das Leben innerhalb des Turms genauso gefährlich wie draußen.

Ich verhielt mich, als könnte ich sehen, und raste leichtsinnig in Höchstgeschwindigkeit umher. Sie entdeckten die Wahrheit erst, als Perla mich eines Morgens bat, ihr das blaue Haarband zu geben, und ich ihr das grüne reichte. Ich hatte keine Vorstellung von Blau. Als sie nachfragte, erkannte sie, dass ich den Unterschied zwischen Haferbrei und Eintopf erst verstand, wenn ich sie kostete. Ich verstand es nicht, weil ich nichts sah.

Offenkundig bemerkte ich es ebenso wenig, wenn ein nackter Junge vor mir stand. Seltsamerweise war das sowohl eine Erleichterung als auch eine Enttäuschung.

Ich biss mir auf die Lippen; meine Zähne gruben sich so tief und lange in das empfindliche Fleisch, bis ich den metallischen Geschmack von Blut schmeckte. Fowler stand nackt vor mir. Ich nahm einen tiefen, rauen Atemzug, der meine Lungen wieder weitete, und reckte das Kinn, als wäre ich nicht vollkommen fassungslos. Noch nie zuvor hatte ich meine Blindheit als Benachteiligung empfunden. Nicht so wie in diesem Augenblick.

Er war nackt.

Ich atmete seinen Geruch ein; er war nun stärker, was bewies, dass kein Fetzen Kleidung seinen Körper bedeckte. Der Salz- und Moschusduft seiner Haut war stechender als zuvor – doch da war noch etwas anderes. Ein anderer Geruch, der für mich nicht zu entschlüsseln war. Ich spürte ihn ebenso, wie ich ihn roch. Er war herb und eindringlich und intuitiv. Meine Haut schmerzte fast von seiner Intensität und zog sich zusammen, und die Härchen auf meinen Armen stellten sich auf. Mein Magen war in Aufruhr, als flatterten tausend Schmetterlinge darin umher.

„W…was hast du gesagt?“, fragte ich, als hätte ich ihn nicht verstanden. Als ob sein „Du kannst nicht sehen“ in meinem Kopf nicht tausendmal widerhallen würde.

„Du hast mich schon verstanden“, erwiderte er mit gleichmütig klingender Stimme.

„Natürlich kann ich sehen.“ Ich ließ all meine Gefühle – Wut, Empörung, Schrecken, Angst und andere, die ich nicht identifizieren konnte – in eine Reaktion münden, die, wie ich hoffte, als Verwirrung interpretiert werden konnte. Nicht als Panik. „Natürlich kann ich sehen.“

Er ließ sich Zeit mit der Antwort. „Du lügst.“

Ich schüttelte den Kopf.

Er fuhr fort: „Dein Gesicht ist jetzt feuerrot, was es eben noch nicht war. Nicht, als du hereingekommen bist.“

„Das siehst du falsch“, widersprach ich.

„Nein. Ich sehe hier bestimmt nichts falsch.“

Ich wandte mich um und brachte irgendwie ein Achselzucken zustande.

„Warum gibst du’s nicht zu? Glaubst du, ich lege dir das als Schwäche aus? Ist es das?“

Das war genau das, was Perla und Sivo dachten, aber alles in mir sträubte sich dagegen.

„Ich bin nicht schwach.“ Der Protest entwich mir unsicher. Er flog bebend durch die Luft und schien meine Worte Lügen zu strafen.

Er trat näher. Die Luft wurde dichter, und ich spürte das kaum merkliche Wabern in ihr, als er den Kopf schüttelte. „Ich weiß, dass du nicht schwach bist.“

Ich holte tief Luft. Es fühlte sich so eng in meiner Brust an. Er war nahe genug, dass ich ihn hätte berühren können, und mich suchte die Erinnerung an seine Haut heim, die so glatt und hart unter meinen Fingern war, sehnig wie die der langgliedrigen Wölfe, die in den Wäldern jagten. Einen anderen Menschen, der nicht Sivo oder Perla war, nicht Familie, zu berühren, zu spüren, war mir genauso fremd wie die Vorstellung, dass die Sonne täglich den halben Tag lang scheinen könnte.

Seine Stimme traf mich wie Funkenflug von einem Feuer. „Ich werde dir nicht wehtun“, murmelte er, als wolle er ein wildes Tier zu sich locken – in diesem Fall mich. Er war der Fremde hier. Der Eindringling. Er war derjenige, der auf Zehenspitzen um mich herumschleichen sollte.

„Ich gehe morgen wieder, und ob du blind bist oder nicht“, er sprach „nicht“ mit größtem Zweifel aus, „spielt keine Rolle.“

„Was kümmert es dich dann, was ich bin?“, fragte ich, während ich noch zu verbergen versuchte, wie sehr er mich eben getroffen hatte. Er wollte morgen gehen.

Gehen und es uns überlassen, für den Jungen und das Mädchen zu sorgen, nahm ich an. Sich den Staub von den Händen klopfen und sie im Stich lassen. Ich war mir nicht sicher, ob es mich mehr für Madoc und Dagne störte oder für mich, weil er sich wieder von mir entfernte. Er hatte eine Leere gefüllt, nur um sich ebenso schnell wieder in Luft aufzulösen.

Nur, dass ich mich an seine Anwesenheit hier erinnern würde. Im Grab meines Turms, im dunklen Schweigen, würde ich mich an seine Stimme erinnern, seinen Geruch und die Art, wie er sich draußen verhielt. An seine lebendige Energie. Seine animalische Intensität. Er verkörperte, was „am Leben sein“ bedeutete.

Er ließ den Drang, das Leben jenseits dieser Mauern zu erforschen, noch stärker in mir hämmern als je zuvor. Ich presste die Finger auf die Ader, die so wild an meinem Hals pulsierte.

„Nenn es Neugier“, gab er zurück.

„Du willst Madoc und Dagne einfach verlassen? Sie im Stich lassen …“

„Ich bin nicht für sie verantwortlich.“

„Sie waren bei dir. Ihr wart zusammen. Wie kannst du nur so … selbstsüchtig sein?“

Die Luft wurde dünn, und ich spürte seinen Blick auf meinem Gesicht. „Diese Welt will es so. Nur die Selbstsüchtigen bleiben am Leben.“

„Ich glaube nicht, dass …“

„Was weißt du denn von der Welt? Wie oft setzt du überhaupt einen Fuß vor diese Mauern? Nach dem, wie Sivo reagiert hat, als du mit mir zurückkamst, kann ich mir nicht vorstellen, dass es oft der Fall ist. Du bist blind. Du kannst es nicht wissen.“

Ich holte geräuschvoll Luft. Nicht nur, dass er selbstsüchtig war, er war auch grausam und engstirnig und kannte die Wahrheit zu gut. „Ich habe lange genug einen Fuß vor diese Mauern gesetzt, um dein Leben zu retten. Zu deinem Glück hatte ich da gerade keinen Anfall von Selbstsucht.“

„Ich habe dich nicht darum gebeten.“

„Nein, aber du hast meine Hilfe angenommen, oder?“ Ich drehte mich wieder herum. „Mein Fehler. Ich wünschte, ich hätte mir nicht die Mühe gemacht.“ Mit der Hand auf dem Riegel hielt ich inne. Ich schluckte, und glücklicherweise klang meine Stimme nun wieder fester. „Beim nächsten Mal passiert mir das nicht mehr.“

Eine doppelte Lüge.

Wenn dieselben Umstände wieder einträten, würde ich erneut so handeln. So gut kannte ich mich.

„Keine Sorge. Es wird kein nächstes Mal geben.“

Ich wandte mich um und verließ die Kammer, aber nicht, ohne die Tür laut zuzuknallen.

Es wurde ein langer Tag.

Perla tauchte ein paarmal aus meiner Schlafkammer auf, um frisches Bettzeug und Wasser zu holen. Beim ersten Geräusch ihrer Schritte drehte ich meinen Kopf in ihre Richtung, als ob ihr Verhalten mir etwas über Fowler verraten würde. Hatte er ihr gegenüber erwähnt, dass er von meiner Blindheit wusste? Hatte er überhaupt irgendetwas über mich gesagt?

Perla beschwerte sich häufig, dass ich gern provozierte. Sie wies dann immer auf meine Abstammung hin. Offenbar war mein Vater sehr hitzig gewesen. Ich boxte regelrecht in den Teig, den ich gerade knetete, und wendete ihn.

Kurz nachdem ich ihn verlasse hatte, war Fowler vollständig bekleidet wieder aufgetaucht. Sein Geruch war weniger kräftig gewesen, und ich wusste, dass ich nie wieder den Fehler begehen würde, ihn unbekleidet nicht zu erkennen. Er war schnurstracks in meine Kammer gegangen. Ich spürte nicht einmal seinen Blick auf mir. Er würde morgen gehen. Sofern er seine Meinung nicht änderte und uns noch heute verlassen wollte. Ich wusste es nicht, und natürlich konnte ich nicht danach fragen. Es würde ihm nur sagen, dass er mich nicht kaltließ.

„Wie geht’s dem Jungen?“, fragte ich Perla, während ich den Teig in eine Schüssel gab und ein Leintuch darüberdeckte.

Ihre Antwort war ein Knurren. Madoc lebte noch, und sie war verärgert, dass ich ihn zu unserem Problem gemacht hatte, dass ich ihn hierhergebracht und unseren Zufluchtsort gefährdet hatte.

Ich drängte nicht auf eine ausführlichere Antwort. Perla war nicht in der Stimmung dazu. Die Luft war zum Zerreißen gespannt und dünn, brüchig wie das alte Pergament der wenigen Bücher, die wir besaßen.

Ich sagte nichts, während Perla zusammenraffte, was sie brauchte. Sivo summte leise auf dem Stuhl, auf dem er saß, vor sich hin. Sie wühlte sich auf der Suche nach irgendetwas lautstark durch die Schränke.

„Was suchst du denn?“, fragte ich vorsichtig.

„Die große Schüssel mit der abgeplatzten Ecke.“

Ich griff ohne Umstände hinter den Korb mit den Wurzeltrüffeln, die Sivo gestern gesammelt hatte.

Sie knurrte wieder, als ich ihr die Schüssel reichte; dabei streiften ihre rauen Finger meine. Das Knurren war so zu übersetzen: „Danke, aber ich bin immer noch wütend auf dich.“

Mit schwereren Schritten als sonst kehrte sie in die Kammer zurück.

„Sie ist nicht gut auf mich zu sprechen“, murmelte ich.

Sivo hörte auf zu summen. „Wie kommst du bloß darauf?“

Ich lächelte über seinen Scherz und schüttelte den Kopf. „Ach, nur so ein Gefühl.“

„Sie hat Angst. Sie liebt dich mehr als sich selbst. Das tun wir beide. Wir machen uns Sorgen, was mit dir wird, wenn wir nicht mehr …“

Mein Lächeln verrutschte, während seine Worte verklangen, aber der Rest war klar. Ich hörte ihn, obwohl er ihn nicht aussprach.

Ich dachte an Fowlers Worte. Nur die Selbstsüchtigen bleiben in dieser Welt am Leben.

Sie klangen unheilvoll, wie ein Echo, das ich nicht überhören konnte. Wenn das stimmte, hatten Sivo und Perla ihre Lebenserwartung um Längen überlebt. Das hätte seine Behauptung Lügen strafen müssen und mir nicht das Gefühl geben dürfen, als wäre ihr Ableben ein drohendes Schicksal, das wie ein Bluthund hinter ihnen herjagte. Es hätte mir nicht das Gefühl geben sollen, als würde mir meine eigene Lebenszeit durch die Finger rinnen wie Wasser durch ein Sieb. Es schnürte mir die Kehle zusammen. Es ging dabei nicht so sehr darum, dass ich sterben konnte. Jeder musste sterben. Ich hatte keine Angst vor dem Tod.

Es ging darum, dass ich sterben würde, ohne viel in meinem Leben vorzuweisen zu haben. Mein Leben würde eine lange Reihe von Tagen sein, die ich damit verbracht hatte, in einem Turm herumzusitzen.

Ich hatte Angst, dass das alles war, was ich jemals haben würde.


Kapitel 7

LUNA

An diesem Abend wagte ich mich in meine Schlafkammer. Vielmehr schlich ich mich hinein, indem ich mich flach an die Wand presste und einen Krug mit frischem Wasser an die Brust gedrückt hielt – mein Vorwand dafür, dass ich den Raum betrat.

Madoc war wach; er schlug um sich und flehte mit einer Stimme, die ständig brach, um Erleichterung. Ich konnte den scharfen, erdigen Geruch von Schweiß riechen, der ihm in Perlen auf der Haut stand. Der metallene Hauch seines Blutes verpestete den ganzen Raum.

Dagne schniefte leise neben dem Bett und setzte sich auf ihrem Stuhl zurecht. „Wie ist noch mal dein Name?“

„Luna.“

Wir waren beide lange still, bis ihr Stuhl erneut quietschte und sie sagte: „Du hast Glück, dass du diesen Ort hast. Ich glaube nicht, dass ich schon mal irgendwo war, wo es so sauber und warm war. So sicher. Ich wusste nicht, dass es solche Orte überhaupt gibt.“

Ein plötzliches Lachen ließ meinen Kopf herumfahren.

„Kein Ort ist sicher.“ Fowler saß in der Ecke. Er war die ganze Zeit dort gewesen. Er hielt seinen Körper ganz still auf seinem Stuhl vor dem Balkon. Ich hatte dort zahllose Stunden gesessen, die Tür zur Welt außerhalb geöffnet, und hatte dem Wind gelauscht und dem Summen der Insekten und den fernen Geräuschen der Finsterirdischen. Gelegentlich konnte ich den Tod eines armen Tiers hören, das ihrem raubgierigen Hunger zum Opfer fiel. Unsereins war nicht das Einzige, wovon sie sich ernährten.

Ins Sitzkissen hatte sich eine bleibende Mulde von meinem Gewicht eingedrückt, und nun füllte er sie aus und veränderte ihre Form, sodass ich, wenn ich das nächste Mal darauf saß, an ihn denken und mich an den Jungen – Mann – erinnern würde, der sich seine Selbstsucht wie ein Ehrenzeichen an die Brust geheftet hatte.

Das Wissen um seine Anwesenheit durchfuhr mich wie ein Feuerstoß. Ich strich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht zurück und versuchte, so zu tun, als fühlte ich seinen starren Blick nicht auf mir. Und doch wusste ich wie ein Tier, das etwas anderes innerhalb seines unmittelbaren Umkreises spürt, dass er da war, mich beobachtete, an unsere letzte Begegnung dachte und daran, dass ich tatsächlich immer noch lebte – ich, ein Mädchen ohne Augenlicht, in einer Welt, in der wir als Beute dienten.

Ich nahm wahr, dass er über mich nachdachte; dieses Wissen waberte in dem Raum zwischen uns wie der Atem eines Geistes. Sivo und Perla würden durchdrehen, wenn sie erfuhren, dass meine Schwachstelle enthüllt war. Dann würden sie sich nur Sorgen machen, dass er auch den Rest entdeckte. Dass er herausfand, wer ich war.

Aber er wollte ja morgen gehen.

Verzweiflung wallte wie ein Atemzug in mir auf, als stünde ich kurz davor, etwas zu verlieren, eine Chance … eine Gelegenheit zu etwas Neuem und Fremdem und Aufregendem. Vor Kurzem hatte ich mich allein in einem Raum mit ihm aufgehalten. Und die Luft war von kalt zu heiß, von dünn zu dick gewechselt, auf eine Art, die ich noch nie zuvor gespürt hatte.

Er stand auf und verließ wortlos den Raum.

Ich atmete aus; ich hatte das Gefühl, als würde ich auf der Schneide eines Messers balancieren, voller Angst in dem Wissen, dass er gehen und dies das Ende von alldem hier sein würde. Und die Eintönigkeit wäre wieder da.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Dagne zu. „Euer Freund …“ Ich verkniff mir das Wort „Anführer“, aber als „Freund“ aus meinem Mund kam, wusste ich, dass das auch nicht passte. „Er ist gut da draußen.“

„Er will uns nicht bei sich haben.“ Sie sagte es, als wäre es eine schlichte Tatsache. „Und er wird nicht warten, bis Madoc sich erholt hat.“

„Ich bin mir sicher, das ist nicht wahr.“ Ich zuckte selbst bei dieser Lüge zusammen. Seinen eigenen Worten zufolge war das die Wahrheit, aber ein Teil von mir glaubte, hoffte, dass er nicht so unbarmherzig sein würde, sie im Stich zu lassen. Würde er sie so achtlos verlassen? Als würden sie ihm gar nichts bedeuten?

Sie lachte schrill. „Oh, das ist wahr. Du wohnst doch schon lange in diesem Turm, oder? Man kann niemandem vertrauen.“

Röte schoss in mein Gesicht, weil ich so naiv gewesen war.

„Das Leben ist grausam. Dass Fowler uns überhaupt aufgelesen hat, dass er uns nicht umgebracht oder verletzt hat …“ Sie unterbrach sich. „Mehr Entgegenkommen kann man wohl nicht von jemandem erwarten.“

Ich wollte das nicht glauben. Es musste doch noch mehr geben. Die Menschen mussten doch … besser sein. Ich konnte nicht zulassen, dass sie meine Hoffnungen weiter zunichtemachte. „Woher kommt ihr?“

„Das spielt keine Rolle. Jeder Ort ist gleich. Außer diesem hier. Es ist schön hier. Dein Haar … ist so glänzend und sauber. Diese Bänder sind hübsch.“

Ich griff nach oben und löste ein Band aus meinem Haar. Ich hielt es ihr hin. Es war eine kleine Geste, aber es würde sie freuen. Dessen war ich mir sicher.

Das Band glitt aus meiner Hand, und so wusste ich, dass sie es genommen hatte. „D…danke.“

Ich nickte.

Sie seufzte. „Wir haben vor Jahren unser Dorf verlassen. Mein Vater, Madoc und ich. Seither ziehen wir herum. Trotz Papas …“ Ihre Stimme brach ab.

Er war nicht bei ihnen. Das war Erklärung genug.

Ihre Stimme wurde weicher, und ich hörte das leise Geräusch ihrer Fingerspitzen, die ihrem Bruder durchs Haar fuhren. „Einige Male haben wir einen Ort gefunden, der sicher schien. Eine verlassene Hütte. Eine Höhle. Einmal sogar eine alte Mühle. Dort sind wir ein paar Monate geblieben. Andere sind gekommen; sie haben sie uns genommen. Sie haben … sie haben alles genommen …“ Ihre Stimme brach, und es dauerte einige Minuten, bis sie wieder sprach. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich konnte mir nur schaudernd vorstellen, was „alles“ für sie bedeutete. „Ich bin froh, dass Papa nicht mehr da war, als es passiert ist. Dieser Turm ist wie ein Stück vom Himmel.“

Sie wollte hierbleiben. Das war offensichtlich. Aber würde Perla das dulden? Oder Sivo? Ihr Ziel war es, mich am Leben zu erhalten und meine Identität zu schützen. In ihren Augen würde es diesem Ziel widersprechen, Dagne und Madoc hierzubehalten.

„Vielleicht wird Fowler ja doch warten“, meinte ich, auch wenn ich ganz tief drinnen wusste, dass er das nicht tun würde.

Ein Lachen platzte aus ihr heraus, aus dem ein Schluchzen wurde. „Nein. Aber keine Sorge. Ich erwarte nicht, dass ihr uns erlaubt, hierzubleiben. Ich erwarte gar nichts – von niemandem. Wir ziehen einfach immer weiter. Das ist das Einzige, was wir tun können.“

Ich nickte. Alle zogen weiter. Nur ich nicht. Ich musste bleiben, wo ich war.

Ihre Worte, Madoc, der auf dem Bett zuckte, der metallene Geruch seines Bluts – all das war zu viel, zu übermächtig für meine Nase. Dagnes Tränen strömten ungehindert ihre Wangen hinab und reicherten die Luft mit Salz an.

Mit einem gemurmelten Abschiedsgruß bewegte ich mich zur Tür. Ich hatte es eilig, wegzukommen, und ging hinaus.

Ich wusste mich in der Küche zu beschäftigen. Ich bereitete ein Tablett vor, das Sivo zu Madoc und Dagne bringen sollte. Perla kehrte in die Kammer zurück. Sie würde sich um die Bedürfnisse unserer Besucher kümmern – und wahrscheinlich dafür sorgen, dass sie sich bloß nicht einfallen ließen, länger als nötig zu bleiben.

Nachdem das Tablett hergerichtet war, machte ich mich ans Stopfen – eine Arbeit, die ich verabscheute, aber ich musste meinen Händen etwas zu tun geben. Meine Finger beförderten flink Nadel und Faden durch das geschmeidige Leder, um das Loch in Sivos Jacke zu schließen. Ich versuchte, mich nicht auf die Geräusche zu konzentrieren, die aus meiner Schlafkammer drangen, aber meine Ohren waren zu gespitzt, um sie auszublenden. Einmal tauchte Fowler aus der anderen Kammer auf, um ohne ein Wort zu Dagne und Madoc zu gehen.

Als ich mit der Jacke fertig war, legte ich sie auf dem Korb zusammen und begann mit der Vorbereitung des Abendessens. Perla hatte bereits etwas Gemüse klein gehackt, daher schnitt ich das übrige Gemüse auf dem Holztisch und gab die bescheidene Menge in einen Topf.

Gemüse war Mangelware. Wir hatten oben auf dem Turm einen Garten angelegt. Sivo arbeitete fortwährend daran und versuchte nach Kräften, im kümmerlichen Sonnenschein bei Mitterlicht Essbares zu ziehen. Ich war oft bei ihm. Immerhin, es war draußen und besser als die Hausarbeiten drinnen.

Ich mochte es, nahe an der Brüstung zu stehen, mit gestrafften Schultern, die Finger schwarz von Erde. Ich reckte dann mein Gesicht in den Wind und atmete den lehmigen Moschusduft von draußen ein, während Sivo arbeitete, im Boden herumstocherte und seine mickrigen Salate, Radieschen und Rüben verwünschte. Gelegentlich gediehen Erbsen, und es war ein guter Tag, wenn wir Erbsensuppe hatten. Perla bereitete sie mit etwas Kaninchenfleisch zu, und Sivo schwor, es schmecke fast ebenso gut wie die Erbsensuppe, die seine Mutter mit Schinken gemacht hatte.

Ich hatte noch nie Schinken gegessen. Wildschweine hatten die Finsternis nicht lange überlebt. Sie waren zwar schnell, aber nicht schnell genug, um den Finsterirdischen aus dem Weg zu gehen.

Sivo saß am Tisch, und das sanft sausende Geräusch, mit dem er seine Messer dengelte, war ein vertrauter Rhythmus für mich. Ich legte den Deckel wieder auf den Topf über dem Feuer und machte mich daran, den Laib Brot aufzuschneiden, den wir gestern gebacken hatten.

Das Ächzen des Bodens kündigte Perlas Kommen an. Ich kannte ihren Tritt gut, die Zeit, die zwischen jedem ihrer gleichmäßigen Schritte verging. Seufzend stellte sie den Korb voll schmutziger Bettwäsche und Lappen ab, die sie benutzt hatte, um Madoc zu behandeln. Sie ging zur Spüle. Das leise Plätschern von Wasser erfüllte den Raum. Als sie fertig war, nahm Sivo das Becken und kippte das Wasser aus dem Fenster; innerhalb kürzester Zeit war er zurück.

„Ist das Abendessen so weit?“, fragte sie, während sie Hände und Arme mit dem Handtuch abtrocknete.

Ich nickte. „Fast.“

Sivo machte sich wieder ans Messerschleifen. „Wie geht’s ihm?“

„Wenn sein Fieber zurückgeht, überlebt er es. Er ist jung. Stark. Ob er wieder gehen können wird, ist eine andere Frage.“ Sie trat neben mich. „Was hast du dir dabei gedacht?“

Ich seufzte. „Ich habe gedacht, dass sie sterben würden, wenn ich ihnen nicht helfe.“

Und ich dachte, dass ich es satthatte, allein zu sein. Dass ich noch vollkommen durchdrehen würde, wenn ich weiter meine Tage innerhalb dieser Steinmauern verbringen musste, ohne jemals einer anderen Menschenseele zu begegnen.

Natürlich sagte ich das nicht. Es hätte mich undankbar wirken lassen. Es hätte so ausgesehen, als wären Perla und Sivo mir nicht genug – als hätten sie nicht genug für mich getan.

Als der Großkanzler meinen Vater und meine Mutter ermordete – gleich nachdem sie mich zur Welt gebracht hatte –, riss Perla mich aus der Wiege und floh. Cullan hatte ganz offensichtlich nur auf eine Gelegenheit gewartet, die Macht an sich zu reißen, und sie in der Nacht der Sonnenfinsternis gefunden; in dem ihr folgenden Ausbruch des Chaos und der Welle von Blut und Tod.

Ich hätte nicht überleben sollen. Wenn Perla und Sivo nicht gewesen wären, hätte Cullan auch mich aus dem Weg geschafft.

Ich zügelte meine Zunge, entschlossen, nichts zu sagen, was dieses Leben, das sie wunderbarerweise für uns eingerichtet hatten, als zu klein erscheinen lassen konnte.

„Und warum sollte es uns kümmern, ob diese Fremden sterben?“, knurrte Perla. „Es macht schon genug Mühe, uns selbst am Leben zu erhalten.“

Ich spürte Fowlers Kommen, noch bevor ich ihn aus meiner Schlafkammer treten hörte. Ich hob den Kopf, wobei ich mich fragte, ob er Perlas Bemerkung gehört hatte. Und ob es eine Rolle für ihn spielte.

Sein Tritt vibrierte mit einer Verstohlenheit auf dem Boden, die selbst Sivo nicht gelang.

„Er ist eingeschlafen“, verkündete er.

„Wohl eher ohnmächtig geworden“, erwiderte Perla. „Schmerz macht so etwas mit einem. Treibt einem einfach das Kämpfen aus.“

Nach einer langen Pause gab er zurück: „Wenn Schmerz das tut, dann ist es ein Wunder, dass wir alle noch am Leben sind.“

Ich hörte mit dem Brotschneiden auf und wandte den Kopf in seine Richtung. Wir alle wurden still bei diesen Worten, und ich wusste, dass Sivo und Perla diesen Fremden gerade anstarrten. Verwundert. Bange.

Während ich vor Neugier platzte und gespannte Aufmerksamkeit in meinem Nacken prickelte. Ich wollte mehr über ihn wissen. Woher kam er? Wo war er gewesen? Wohin zog er?

Er war zu neu, als dass ich nicht von ihm hätte fasziniert sein können.

Hitze fuhr in meine Wangen, und ich senkte den Kopf, damit niemand sah, wie sehr er mich berührte. Ich konzentrierte mich darauf, die dicken Brotscheiben in einen Korb zu legen.

„Das riecht gut“, sagte Fowler, um das peinliche Schweigen zu beenden.

„Bedien dich, wenn du Hunger hast“, erwiderte ich.

„Natürlich hat er Hunger“, rief Sivo. „Ein strammer Bursche wie er muss essen, wenn er da draußen überleben will.“ Eine unsanfte Erinnerung daran, dass er wieder gehen musste. Sivo war für Feinfühligkeit nicht zu haben. Ebenso gut hätte er Fowler auch seine Habseligkeiten in die Hand drücken und ihm die Tür weisen können.

Ich legte die letzte Scheibe Brot in den Korb, wischte mir die Krumen von den Händen und hörte mich dann wider besseres Wissen sagen: „Ich bin mir sicher, er wird nicht eher gehen, bis Madoc wieder auf den Beinen ist …“

„Ich gehe morgen. Bei Mitterlicht.“

Er hatte seine Meinung nicht geändert. Hatte ich das etwa erwartet? Dass er sich irgendwann im Laufe des Tages, mit warmem Brot im Bauch und sicheren Mauern um sich herum, umentscheiden würde?

Noch immer geneigt, ihn zu überreden, wandte ich den Kopf in seine Richtung. „Aber deine Freunde …“

„Sie sind nicht meine Freunde.“ Seine Stimme klang hart und unbeirrbar. „Wir waren zusammen unterwegs. Nur kurz. Ich muss weiter.“

Seine tiefe, polternde Stimme schloss sich um mich und drückte zu wie eine Faust. Er musste weiter. Allein. Das war es, was er meinte. Er brauchte niemanden. Wie einer der glitschigen Fische, die ich für einen flüchtigen Augenblick im Fluss fing, bis sie wieder aus meinen Fingern entwischten. Fort.

Er war nicht zu halten. Er würde gehen. „Warum? Warum solltest du da hinausgehen wollen? Hier drinnen ist es sicher.“ Seltsam, dachte ich, dass ich dasselbe Argument benutzte, das Perla jeden Tag gegen mich ins Feld führte. Perla, die es vorzog, in diesem Turm zu sterben. Der Gedanke durchfuhr mich mit welkem Schauer. Im Turm sterben. Die Gesamtheit meiner Tage innerhalb dieser Mauern verbringen. Meine Anwesenheit, mein Leben ausgelöscht. Vergessen. Unwichtig. Als hätte es mich nie gegeben.

„Luna, sei nicht unhöflich. Der junge Mann hat das Recht, zu kommen und zu gehen, wie es ihm gefällt. Wir können ihn nicht zum Bleiben zwingen.“ Verborgen unter dem gedämpften Klang von Perlas Stimme lag die Botschaft, ihn einfach gehen zu lassen. Lass ihn ziehen und Auf Nimmerwiedersehen.

„Es gibt einen Ort. Die Insel Allu.“ So, wie er das zu mir sagte, schwang noch etwas anderes in seiner Stimme mit. Überraschung vielleicht, dass er sich veranlasst sah, sein Handeln zu rechtfertigen. „Man sagt, dort gebe es keine Finsterirdischen …“

„Oh, und sicher scheint dort auch die Sonne“, blaffte ich. „Was für ein nettes Märchen.“

Und doch machte mich allein die entfernte Möglichkeit neugierig. Was mich nur in Wallung brachte, war, dass ich nie erfahren würde, ob dieser Ort wirklich existierte. Fowler konnte gehen. Er konnte sich auf die Suche nach dieser Fantasieinsel machen. Ob es sie gab oder nicht – er würde nie zurückkehren, um es mir zu sagen.

Enttäuscht und mit hängenden Schultern drehte ich mich um. Ich griff nach dem Deckel, um ihn vom Topf zu nehmen, ohne an den schützenden Topflappen zu denken. Ich stieß einen Schrei aus und ließ den Deckel fallen.

Die Luft um mich her geriet in Wallung, als Sivo von seinem Stuhl hochschoss. Auch Perlas schwere Schritte näherten sich, aber da war noch eine Bewegung. Von jemandem, der schneller war und dessen Schritte dahinflossen wie Wasser zwischen meinen Fingern.

„Was machst du denn bloß?“ Seine Stimme war ein tiefes Kratzen, das sich freundlich wie Torfrauch kräuselte. Warme Finger umschlossen mein Handgelenk und drehten meine Handfläche nach oben.

„Es ist nichts“, murmelte ich, während ich spürte, dass Perla und Sivo neben uns standen und uns beobachteten. Was auch immer sie dachten, sie unternahmen nichts dagegen, dass Fowler mich berührte oder sich meinen Fingerspitzen widmete.

„Du hast dich verbrannt. Was hast du dir dabei gedacht? Wie kann jemand wie du mit offenem Feuer hantieren!“

Ich holte tief Luft und hielt sie einen Moment lang an, bevor ich vor Wut über seine Dreistigkeit platzte. „Für wen hältst du dich, zu glauben, mich maßregeln …“

„Für jemanden mit Augen im Kopf, der sieht, dass du nicht …“

Tränen brannten in meinen sonst so nutzlosen Augen. Ich spürte sie, aber zum Glück begannen sie nicht zu fließen. Ich musste mich nicht unbedingt selbst demütigen, indem ich vor diesem Jungen weinte, der meinte, beurteilen zu dürfen, was ich zu tun und zu lassen hatte.

Ich reagierte, ohne nachzudenken. Meine Hand schnappte das Messer, das ich benutzt hatte, um das Brot zu schneiden. Meine Finger legten sich zielsicher um das Heft, sodass es perfekt in meiner Hand lag. Es rauschte leise, als ich ihm die gezahnte Klinge schwungvoll an die Kehle setzte.

„Ich sehe ganz gut, auch ohne zu sehen. Gut genug, um zu kochen. Um alles Mögliche zu schneiden. Zweifle lieber nicht daran, dass ich zurechtkomme. War nicht ich es, die euch hierhergebracht und gerettet hat?“

Die vollkommene Stille im Raum sagte mir, dass sich weder Perla noch Sivo rührten. Sie sahen zu – ich war mir nicht sicher, ob aus Angst, dass ich ihm wirklich die Kehle durchschneiden könnte, oder aus Angst, dass er den Spieß umdrehen und sich dafür rächen könnte. Aber mir gefiel der Gedanke, dass Sivo stolz war. Er hatte mich gut ausgebildet.

Natürlich konnten sie auch einfach nur erschrocken sein, dass Fowler von meiner Blindheit wusste.

Ich hörte das Rascheln von Stoff, als Fowler den Arm hob. Die Spitze der Klinge gab dem leichtesten Druck nach – jedoch nur, weil ich es erlaubte. Wenn ich wollte, dass er starb, würde er sterben.

„Ob mein Tod nun so sicher gewesen wäre oder nicht – du hast dich deutlich genug ausgedrückt. Ich werde nicht mehr so dumm sein, dich für hilflos zu halten“, murmelte er.

Ich trat zurück und senkte den Arm, ließ aber das Messer nicht los. Im Moment war es ein besseres Gefühl, es festzuhalten. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Es hatte keine Bedeutung, was er von mir dachte. Er würde gehen.

Eingedenk dessen ignorierte ich das pulsierende Brennen an meiner Hand und begann, für das Abendessen zu decken. Ich stellte Schüsseln vor jeden von uns. Dampf stieg mir ins Gesicht.

„Woher kommst du?“, fragte Sivo den Fremden, als ich gerade den Löffel zum Mund führte. Ich zögerte ein wenig, bevor ich die warme Brühe zwischen die Lippen schob.

„Ich wurde in Relhok geboren. Ich entnehme der Art, wie ihr sprecht, dass ihr auch von dort seid.“

Perla versteifte sich. „Wir haben die Stadt vor der Sonnenfinsternis verlassen“, log sie, um uns nicht mit dem in Verbindung zu bringen, was in den königlichen Gemächern geschehen war: der Mord an meiner Mutter und ihren Dienerinnen.

„Zum Glück für euch. Nach der Finsternis wurde alles …“ Seine Stimme verklang, doch Worte waren ohnehin nicht nötig.

Man musste uns nicht sagen, wie schlimm es während der Sonnenfinsternis in der Stadt gewesen war. Sivo und Perla wussten es noch, und sie hatten mir jede Einzelheit erzählt. Wissen war Macht, und ein Mädchen ohne Augenlicht brauchte so viel Macht, wie es kriegen konnte.

„Hast du jemals den Großkanzler zu Gesicht bekommen?“ Sivo spannte neben mir jeden Muskel an, während er das fragte; sein Löffel klirrte vernehmlich in der Schüssel.

„Du meinst den König?“

Der Löffel fiel scheppernd auf den Tisch. „Mein König ist er nicht. Den alten König zu ermorden und sich selbst zum neuen König auszurufen macht einen noch lange nicht zu dem einen wahren König.“ Sivos Stimme war anzuhören, wie bewegt er war. Unter dem Tisch tätschelte ich seine Hand, um ihn davor zu warnen, zu viel Gefühl preiszugeben. Warum sollte es eine Familie wie unsere, die sich abgeschieden in einem verfluchten Wald durchschlug, scheren, wer über Relhok herrschte?

„Ich habe die Stadt vor über zwei Jahren verlassen; aber als Letztes habe ich gehört, dass er an einem Bündnis mit Lagonia arbeitete. Zumindest ging so das Gerücht.“

„Lagonia?“, höhnte Sivo, als Fowler das Nachbarreich von Relhok erwähnte. „Sie sind Relhoks Feinde. Sie riegeln alle Wege zum Meer ab.“

„Man braucht nur einen gemeinsamen Gegner, um Feinde zu Verbündeten zu machen.“

„Was für einen gemeinsamen Gegner?“, fragte Perla.

Ich verstand. „Finsterirdische“, flüsterte ich. Sie waren jedermanns Feind. Die Rivalität zwischen Relhok und Lagonia verblasste vor der Bedrohung der Finsterirdischen. Da spürte ich Fowlers Aufmerksamkeit auf mir ruhen, seinen Blick über mich kriechen. Er hatte mein Flüstern gehört.

„Ja“, erwiderte er. „Der König wird alles tun, um einen Handelsweg zu sichern. Das Land ist am Verhungern, und wir brauchen das Meer zum Fischen und Handeln mit anderen Ländern.“

Sivo erhob sich und nahm seine Schüssel mit. Er stampfte aus dem Raum. Ich wusste, dass er es nicht ertragen konnte, wenn so vom Großkanzler gesprochen wurde – als einem König, der vielleicht sogar Gutes für Relhok bewirkte. Wenn es nach ihm ginge, verdiente der Großkanzler ein Schwert an seiner Kehle für das, was er meinen Eltern angetan hatte. Ich war geneigt, ihm zuzustimmen, nur sah ich nicht, was wir in unserer Lage in dieser Richtung unternehmen könnten. Wir waren hier, weit weg von jeder Möglichkeit, es ihm heimzuzahlen.

„Habe ich etwas Falsches gesagt?“, fragte Fowler mit einer Stimme, der keine Regung anzuhören war.

„Er ist kein Bewunderer deines Königs“, spottete Perla.

„Er ist nicht mein König“, gab Fowler immer noch gleichmütig zurück. „Er ist verrückt. Jeder weiß das, aber er herrscht mit eiserner Hand, und das Volk von Relhok ist nur noch dank ihm am Leben. Das reicht den meisten.“

„Aber dir nicht. Du bist gegangen“, sagte ich.

„Es reicht den meisten“, wiederholte er.

Stille breitete sich aus. Ich dachte über seine Worte nach und darüber, was ihm reichte. Allu?

Perla stand auf und füllte zwei weitere Schüsseln. „Ich bringe dem Mädchen etwas zu essen und sehe nach dem Jungen.“ Sie zögerte, bevor sie ging. Ich wusste, dass sie sich fragte, ob es klug wäre, uns miteinander allein zu lassen. Sie wollte nicht, dass ich Gefühle für ihn entwickelte. Es war wahrscheinlich die Erinnerung daran, wie ich ihm das Messer an die Kehle gehalten hatte, die sie beruhigte.

Ich stand ebenfalls auf und lauschte darauf, dass Perlas Schritte sich entfernten, bevor ich den Kopf schüttelte und mich dem Geschirrspülen widmete; dabei ignorierte ich ihn, so gut ich konnte.

„Hast du Angst, mit mir allein zu sein? Diesmal bin ich angezogen.“

„Sollte deine Nacktheit mir denn Angst einjagen? Ich kann dich nicht sehen, schon vergessen? Ich muss also auch nicht angewidert sein.“

Er lachte darüber, und ich hielt inne, ziemlich überrumpelt von dem leisen, rauchigen Klang. Er glitt über meine Haut wie das Streicheln zarter Bänder. Sein Lachen endete abrupt, fast als würde es ihn ebenso stutzen lassen wie mich. Als er wieder sprach, wies in seiner Stimme nichts mehr auf dieses Lachen hin. „Nur die Ruhe, es sind jedenfalls noch nicht viele Frauen schreiend vor mir davongerannt.“

Nach allem, was ich an ihm ertastet hatte, war er gut gebaut, aber ich konnte nicht widerstehen, weiter zu sticheln. Er war zu selbstsicher, und ich wünschte mir nichts mehr, als ihn von seinem hohen Ross zu holen.

„Ach so, du machst das also öfter – nackt herumspazieren. Oder?“

„Nicht öfter, nein.“

Aber ich war nicht die Erste. Ich wartete, ob er noch näher darauf eingehen würde, während ich mir mit einer plötzlich seltsam fahrigen Hand eine Strähne hinters Ohr steckte. Ich wollte mehr über ihn wissen. Ich wollte, dass er von seinem Leben erzählte. Ich wollte wissen, woher er kam, wen er getroffen hatte, die Menschen, auch die Mädchen, die ihn nackt gesehen oder nicht gesehen hatten.

Ich holte hastig Luft und presste mir den Handrücken auf meine roten Wangen.

Ich wollte mehr von diesem sonderbaren Flattern in mir, wenn seine tiefe Stimme zu mir sprach, als wären wir keine Fremden. Mir gefiel diese Vertrautheit. Ich wollte mehr davon. Ich schüttelte den Kopf, diesmal heftiger. Ich musste mich selbst daran erinnern, dass er uns morgen verlassen würde, und ich hatte nicht die Absicht, mich von der plötzlichen Stille seiner Abwesenheit aus der Bahn werfen zu lassen.

Seine Stimme durchbrach die Rastlosigkeit meiner Gedanken. „Warum bist du so wütend?“

„Das bin ich gar nicht.“

„Doch. Weil ich herausgefunden habe, dass du blind bist?“

Wenn es nur das gewesen wäre. Ich hievte die Wanne mit dem Schmutzwasser hoch.

Er stand auf, wobei sein Stuhl über den Steinboden schabte. Die Luft geriet in Bewegung, als er die Hand ausstreckte. „Lass mich …“

Ich wich rasch zurück. „Ich schaffe das schon. Das mache ich seit Jahren.“ Und ich würde es weitermachen, wenn er wieder weg wäre.

Ich wandte mich ab und ging mit dem Rücken zu ihm durch den Raum, weil ich ihm den verwirrenden Tumult der Gefühle nicht offenbaren wollte, die in mir tobten.

Angst. Verlangen. Ein schmerzhaftes Sehnen nach etwas, das durch Mark und Bein ging. Ich wollte. Ich brauchte. Ich hatte immer einen Bruchteil dieser Sehnsucht gespürt, wenn ich an meinem Fenster saß, die Knie an die Brust gezogen, und in die Welt da draußen atmete und dachte, dass ich vielleicht eines Tages ein Leben jenseits des Turms finden würde. Doch es war nie mehr als ein Bruchteil gewesen. Denn vor ihm war meine Sehnsucht gestaltlos gewesen. Sie hatte keine Ablenkung gekannt. Kein Gesicht. Anders als jetzt. Ächzend hievte ich die Holzwanne auf das Fenstersims. Diese Gefühle waren intensiver geworden, drängender, seitdem er hier war, und wenn er ging, würde er sie nicht wieder mitnehmen. Diese Gefühle würden noch lange nach seinem Aufbruch da sein. Sie würden für immer bleiben.


Kapitel 8

FOWLER

Ich bahnte mir den Weg durch die anderen Gefangenen, um den kalten Stahl der Gitterstäbe zu umklammern, bis meine Fingerknöchel weiß wurden, und hinauszustarren. Niemand wagte es, mich aufzuhalten. Vielleicht lasen sie die Verzweiflung in meinem Gesicht – oder sie waren zu schwach, zu zerrüttet von der jahrelangen Gefangenschaft, als dass es sie noch gekümmert hätte.

Das äußere Tor schloss sich mit vibrierendem Getöse, und ich entdeckte sie im blasser werdenden Blaurot der Nacht. Sie überquerte zum ersten Mal in ihrem Leben die Zugbrücke. Ein tiefes Pochen pulsierte durch meine Brust, als ich begriff, dass es auch das letzte Mal sein würde.

Ich hatte mir ausgemalt, dass sie mit mir über diese Brücke gehen würde. Das war der Plan gewesen. Irgendwann. Wir hatten unzählige Male darüber gesprochen. Aber jetzt war es zu spät.

Heute würde sie sterben.

Während sie in dem ratternden Karren saß, die Knie an die Brust gezogen, sah sie so klein aus. So wehrlos. Sie wandte den Kopf und suchte die Zinnen ab, und ich erkannte die Wahrheit bis ins Mark hinein. Sie suchte nach mir, und ich war nicht da. Glaubte sie, dass ich sie verraten hatte? Es war wie Salz in der Wunde.

Fackeln flackerten und erleuchteten die zahllosen Gesichter, blasse, schmutzige Flecken mit Augen so dunkel wie Kohle, die auf sie herabschauten. Ihre Mutter war unter den Zuschauern. Auch ihr kleiner Bruder. So reglos und still wie alle anderen. So unfähig, ihr zu helfen, wie ich.

Ich war nicht da. Ich saß hier drin fest und ließ sie im Stich.

Der Wagen kam zum Stehen, und die Wachen sprangen hinunter. Sie streckten ihr die Hände entgegen und halfen ihr beim Absteigen. Mit kalter Geschäftigkeit führten sie sie zu dem wartenden Pfosten. Noch aus der Ferne konnte ich die rostroten Blutflecken sehen, die das Holz aufgesaugt hatte. Die tiefen Scharten und Risse im klobigen Eichenholz. Diese Einzelheiten erzählten, was nun kommen würde.

Ich krümmte die Finger um die Gitterstäbe; meine Hände waren schweißnass.

Sie widersetzte sich nicht, als man sie rückwärts an den Pfosten drängte. Der Länge nach stieß er gegen ihre Wirbelsäule. Ich wollte, dass sie kämpfte, dass sie weglief, auch wenn sie sich nirgendwo hinwenden konnte, falls sie loskommen sollte. Dicker grauer Nebel kroch über den Boden dahin. Auf der ebenen Fläche, die die Mauern des Bergfrieds umgab, waren schon lange sämtliche Bäume beseitigt worden. In weiter Entfernung wich die Ebene Buschwerk und dahinter Bäumen, die so dicht standen, dass es unmöglich war, zu erkennen, was darin lauerte. Sie spähte dorthin, in das flüchtige Schimmern von Mitterlicht.

Mit jedem verstreichenden Augenblick fühlte es sich an, als würde mir eine unsichtbare Schlinge immer weiter die Kehle zuschnüren. Das Dunkel würde bald zurückkehren und alles verschlucken.

Die Wachen fackelten nicht lange mit dem Seil und banden sie an dem Pfosten fest; die Enden verknüpften sie zu einem Knoten, den zu lösen sie niemals hoffen konnte. Sie traten zurück und gingen wieder zum Karren.

Das Ächzen der Räder und das Klirren von Harnischen erfüllte die Luft, als sie den Wagen in einem Halbkreis wendeten und die Erde unter den Pferdehufen aufwirbelte. Die Zugbrücke senkte sich kettenrasselnd herab und donnerte mit solchem Getöse zu Boden, dass es mir durch die Glieder fuhr. Der Wagen ratterte über die hölzerne Zugbrücke und suchte eilends Zuflucht im Schutz des Bergfrieds.

Das Tor senkte sich dröhnend und schloss sich hinter ihnen. Ich fiel in mich zusammen, als die Zugbrücke wieder nach oben gekurbelt wurde und lautstark einrastete. Sie war nun ausgesperrt. Die winzige Flamme der Hoffnung in mir erlosch.

Stille fiel herab, eine gespenstische Ruhe nach all dem Lärm. Sie sah sich um; ihr Kopf war das Einzige, was sich bewegte. Der gewaltige, aus Stein gemauerte Bergfried blickte feierlich auf sie herab. Ich spürte die Kälte des Verlieses und fröstelte.

Während ich sie beobachtete, wusste ich, wie sie sich fühlte. Ich kannte die Einsamkeit. Da ertönte die Stimme des Königs und zerriss die Stille.

Mein Blick fand seine in eine Robe gehüllte Gestalt oben auf den Zinnen. Hass wallte beim Anblick seines Gesichts in mir auf. „Möge dieses bescheidene Unterpfand als Beweis für unsere Unterwürfigkeit, unsere grenzenlose Hochachtung und Ehrfurcht dienen …“

Der Rest seiner Worte verklang zu einem monotonen Summen. Ich kannte sie auswendig – hatte sie mein ganzes Leben lang gehört.

Sie überflog die vom Feuer erhellten Gesichter auf der Suche nach einem ganz bestimmten; ihre Lippen bewegten sich, formten in tonloser Bitte ein Wort, das, wie ich wusste, mein Name war. Er war da und hing wortlos zwischen uns. Sie klammerte sich an die schwache Hoffnung, dass ich kommen würde. Dass ich all das verhindern würde.

Dass ich mein Versprechen halten würde.

Ich rüttelte in ohnmächtiger Wut an den Gitterstäben.

Der König kam zum Ende, und Stille senkte sich erneut herab. Das Grau wurde zu lilafarbenem Schwarz, und der Nebel zerriss, um erneut der Nacht Platz zu machen. Ich suchte die ferne Linie der Bäume ab. Dunkle Schatten quollen aus dem Dickicht und streckten ihre schwarzen, wachsenden Klauen über das Ödland nach ihr aus.

Meine Brust schmerzte. Jeder Atemzug war eine Qual. Sie hielt so still. Ihr Blick heftete sich auf die Gesichter, die sie beobachteten. Angehörige. Menschen, die sie schon ihr ganzes Leben lang kannte. Und niemand, der ihr half.

Ich bin hier. Ich bin hier bei dir. Ich wünschte die Worte hin zu ihr, als könnte sie sie hören.

Sie durfte nicht glauben, dass es mir egal war. Sie musste es erfahren. Ich hatte sie nicht verlassen.

Beim ersten unmenschlichen Schrei wurde ihr Körper lebendig und warf sich in die Seile. Genau, wie ich unzählige andere es hatte tun sehen. Ich hatte immer darüber gestaunt, mich gewundert, warum sie sich noch die Mühe machten zu kämpfen, wenn es doch so klar war, dass sie nicht fliehen konnten. Nun wusste ich es. Der Wille zu leben war mächtig.

Ich schrie ihren Namen, brüllte ihn zwischen den Gitterstäben hervor, bis meine Stimme heiser wurde.

Sie kamen, und noch immer wehrte sie sich und würgte an ihrem Entsetzen. Obwohl sie wusste, dass es keine Rückkehr in den Bergfried gab, rang sie um ihr Leben. Die schaurigen Rufe wurden lauter und überlagerten sich. Mit wild fliegendem Haar kämpfte sie.

Endlich hörten ihre schrecklichen Schreie auf. Auch sie hielt inne. Sie erstarrte.

Ich sah zu, mit wunder Kehle und weit aufgerissenen Augen, die schmerzten, während ich die Dunkelheit absuchte und Angst in mir wie Säure ätzte. Ich wusste, was es bedeutete, wenn sie Ruhe gaben.

Mein Herz dröhnte in einem dunklen, gehetzten Rhythmus in meinen Ohren. Ich sackte gegen die Mauer, vollkommen gebrochen, die tauben Hände noch an den Gitterstäben, während meine Augen sich in dem erbarmungslosen Dunkel anstrengten – umherblickend, suchend nach ihren Umrissen in dem undurchdringlichen Schwarz, in dem sie sich herumtrieben.

Sie waren da. Ein geflüstertes Wort entwich mir.

„Bethan.“

Die einzige Antwort, die ich hörte, war ihr Schrei.

Ich wachte mit einem Keuchen auf; meine Hände waren in die Laken verkrallt, als wären es die Gitterstäbe meines Gefängnisses vor all diesen Jahren.

Es war derselbe Traum. Nur war es schon eine Weile her, dass er mich zum letzten Mal heimgesucht hatte.

Ich holte tief Luft, um meinen Herzschlag zu beruhigen und die Bilder zu verdrängen. Ich verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte in die Dunkelheit. Lange schon hatte ich kein Bett mehr unter mir gespürt. Ich hatte manche Nacht damit verbracht, weit weniger komfortabel zu schlafen, um wieder zu Kräften zu kommen und ins Dunkel zu blicken.

Ich hätte einen traumlosen Schlaf genießen sollen. In solcher Sicherheit hatte ich mich schon lange nicht mehr befunden. Das hätte ich nutzen sollen. Stattdessen fand ich mich in meinem alten Albtraum gefangen. Ich rieb mir mit der Hand übers Gesicht, als könnte ich so alle Gedanken an Bethan und jenen Tag wegwischen.

Nach einigen Augenblicken gelang es mir, meinen Gedanken eine andere Richtung zu geben. Sie schweiften in die naheliegendste Richtung. Zu einem Paar bodenlos dunkler Augen, die blicklos waren und doch alles sahen, was mir in den Sinn kam. Luna.

Es war fast, als machte sie ihr verlorenes Augenlicht stärker. Jemand wie sie hätte eigentlich längst tot sein sollen, doch das war sie nicht. Sie erfreute sich bester Gesundheit. Vielleicht war eine dunkle Welt am besten geeignet für Blinde. Ich atmete schwer aus.

Sie hatte mich zum Lachen gebracht.

Ich wusste nicht mehr, wann ich zum letzten Mal gelacht hatte. Einen Moment lang war meine Brust ganz weit geworden. Ich hatte mich leichter gefühlt, bis mir wieder eingefallen war, dass Lachen nicht in diese Welt passte.

Ein Klopfen an der Tür ließ mich auffahren. „Ja?“

Die Tür öffnete sich knarrend. Perla steckte den Kopf in den Raum; stahlgraue Haarbüschel umwölkten ihr Gesicht. „Es ist der Junge.“

Ich glitt vom Bett und zögerte kurz, bevor ich mit den Füßen in die Stiefel schlüpfte; ich wusste, dass es nirgendwo sicher war – diesen idyllischen Turm eingeschlossen. Ich musste jeden Augenblick bereit zur Flucht sein.

Ich folgte Perla in die Schlafkammer. Madoc wimmerte in der Mitte des Bettes; sein Gesicht war gerötet und schweißnass. Dagne saß auf der Bettkante und wischte ihm die Stirn mit einem Lappen trocken.

Sivo stand in der Ecke; er sah übernächtigt aus. Luna war neben ihm und hatte die Arme abwehrend vor der Brust verschränkt, als ob sie sich vor mir schützen wollte.

„Was ist los?“, fragte ich.

Perla wies mit dem Kopf auf den Jungen im Bett. „Sein Fieber ist gestiegen. Ich fürchte, dass es nicht sinken wird. Wir verlieren ihn.“

Dagne würgte einen Schluchzer herunter und verbarg ihr Gesicht dort, wo sein schlaffer Arm auf dem Bett lag. Ihr Haar war ein blasses Banner aus Gold auf dem Bettzeug.

Ich forschte in Perlas Gesicht, weil ich mich fragte, warum sie mir das sagte. Wenn er im Sterben lag, gab es nichts, was ich dagegen tun konnte.

„Zu schade“, hörte ich mich sagen.

Wenn sie Mitgefühl erwartet hatten, würden sie es nicht bekommen. Jeden Tag starben Menschen. In dieser Welt ging es mehr ums Sterben als ums Leben. Das Ziel war einfach, dass nicht ich es war, der fiebernd im Bett lag – oder Futter für Finsterirdische abgab. An manchen Tagen erschien mir selbst dieses Ziel bedeutungslos. Der Kampf ums Überleben war zum Reflex verkommen und nichts mehr, worüber ich noch nachdachte.

„Du klingst ja wirklich erschüttert“, hörte ich Luna sagen. Ich sah zu ihr hin. Für ein Mädchen ohne Augenlicht beherrschte sie den beleidigenden Blick richtig gut.

„Dir tut es also leid um ihn?“, wollte ich wissen. „Du hast ihn doch gerade erst kennengelernt.“

„Ja, es tut mir leid um ihn. Der Verlust jedes Lebens ist zu betrauern.“

Dagne hob den Kopf. Ihre Wangen waren nass von Tränen. „Würdet ihr bitte damit aufhören? Noch ist er nicht tot. Hört auf, über ihn zu reden, als wäre er es schon.“

„Es tut mir leid.“ Luna schüttelte den Kopf und wirkte aufrichtig zerknirscht.

Ich schnaubte. So ein weiches Herz. Es machte ihr zu viel aus, dass ein einzelner Junge starb. Wusste sie es noch nicht? Menschen, die man liebte, diejenigen, die einem am nächsten standen, starben alle irgendwann. Niemand wurde verschont. Wenn man sie verlor, verlor man alles, was man hatte, sein ganzes Herz. Es machte einen zum Krüppel. Ließ einen als leere Hülle zurück, die nur noch aus Instinkt funktionierte.

„Du bist abscheulich“, flüsterte sie so leise, dass ich es vielleicht nicht hören sollte.

Mein einer Mundwinkel verzog sich nach oben. „Du hast doch keine Ahnung, was ich denke oder fühle. Du lebst in deinem privaten Allerheiligsten. Du weißt nicht, wie die Welt da draußen wirklich ist.“

Selbst wenn ich wieder jemanden hätte gernhaben wollen, war von mir nichts weiter als die Hülle übrig. Mein Herz mochte schlagen, aber dieser Teil von mir war gestorben.

Luna blickte weiter in meine Richtung. „Ich bin da draußen gewesen …“

„Warst du je auch nur einen Steinwurf vom Turm entfernt?“ Ihrem Schweigen entnahm ich, dass dem nicht so war. „Wenn es schwierig wird, tauchst du einfach wieder in dein Erdloch ab, oder? Du hast Glück. Du hast nicht einmal eine Ahnung davon, wie es wirklich ist.“

Farbe blitzte auf ihren Wangen auf. „Wenn ich sie hätte … wäre ich also genauso herzlos wie du?“

„Ja.“ Ich stockte und hielt die Luft an. „Wenn du klug bist. Weil die Herzlosen überleben.“

Sie atmete tief und rasselnd ein. Ich versuchte, es nicht zu beachten. Nicht das. Nichts an ihr. Und doch fasste ich sie prüfend ins Auge. So schlank, wie sie war, hatte sie doch Kurven.

Mein Blick schnellte zu Sivo, und ich bemerkte, dass seine breiten Schultern gestrafft waren. Mein Interesse blieb nicht unbemerkt. Er strahlte die Wut des Beschützers aus. Ich verstand die stille Drohung. Er würde töten, um sie zu beschützen. Ich nickte ihm zu, um ihn wissen zu lassen, dass er sich meinetwegen keine Sorgen machen musste.

„Du sagst das, als wärest du stolz darauf“, warf sie mir vor. „Wie kannst du das glauben? Dass herzlos zu sein richtig ist?“

„Nichts an irgendetwas ist mehr richtig.“

Sie schüttelte den Kopf. Meine Worte standen zwischen uns, während ich mir dieses Mädchen ins Gedächtnis einprägte. Luna war ganz und gar Gefühl und ihr Gesicht wie ein Schimmer Tageslicht in ewiger Finsternis. Sie sah mich an; ihr Blick war auf mich gerichtet und ihr Gesicht voller Anklage.

Schweigen hing im Raum. Dagnes leises Schniefen war das einzige Geräusch.

Sivo legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie sanft. Sie lächelte schwach zurück.

„Der Junge hat noch eine Chance“, sagte Perla schwer seufzend. „Nisankraut.“

„Nisankraut?“ Ich runzelte die Stirn; das Kraut kannte ich. Als ich noch ein Junge war, hatte meine Amme mich mitgenommen, um bei Mitterlicht Kräuter zu sammeln. Nisankraut war ein Glücksfund gewesen. Ich sah noch immer, wie sie die kleine Blume ins matte Licht emporhielt und ihre Blütenblätter streichelte, als wären sie die kostbarsten Edelsteine. „Große rot-gelbe Blüten mit dunkler Mitte?“

„Ja.“ Perla nickte. „Es wirkt rasch, und das ist genau das, was er bei einem Fieber braucht, das so sehr wütet.“

„Ich habe es auf dem Weg hierher gesehen“, erwiderte ich, bevor ich darüber nachdenken konnte, was es bedeutete, das zuzugeben.

„Wirklich?“, fragte Sivo. „Nicht hier in der Nähe. Ich habe über die Jahre alles weggepflückt.“

„Vielleicht weiter weg, als ihr euch für gewöhnlich vom Turm entfernt. Es war etwa eine Stunde von hier.“

„Du musst hingehen und es herbringen“, flehte Dagne, wobei ihre Finger verzweifelt die schlaffe Hand ihres Bruders umklammerten.

Ich schüttelte den Kopf und sah Sivo ins Gesicht. „Ich gehe bei Mitterlicht von hier weg …“

„Bitte!“, flehte Dagne, deren Gesicht feuerrot wurde, während neue Tränen ihre Wangen hinabrollten. „Tu dieses Eine, bevor du gehst.“

„Du kennst den Weg?“, drängte Sivo.

„Ich kann eine Karte zeichnen, die dich dahin bringt, wo ich es entdeckt …“

„Du hast gesagt, es ist eine Stunde zu gehen. Mitterlicht dauert nicht so lange. Du könntest das Kraut schneller finden. Du weißt genau, wohin du musst.“

Ich seufzte, weil es die Wahrheit war, der ich nicht widersprechen konnte. Er würde wertvolle Zeit mit Suchen vergeuden.

Ich sah mich im Raum um. Ein kranker Junge. Eine alte Frau. Eine verängstigte, weinende Dagne. Und Luna, ein blindes Mädchen, auch wenn sie die Fähigste von ihnen allen war. Ich stieß ein trockenes, freudloses Lachen aus. Wenn sie Sivo verloren, wie sollten sie dann zurechtkommen? Und wie lange?

Luna presste die Lippen zu einer schmalen, rebellischen Linie zusammen. „Was ist denn so lustig? Unsere Bitte um Hilfe? Oder dass wir auch nur versuchen, sein Leben zu retten?“

Sie kannte mich nicht. Ganz und gar nicht. Ich konnte Ja sagen.

Sie reckte das Kinn etwas höher. Es war verblüffend – als würde sie meine Gedanken lesen und mich nun auffordern, gegen meine erklärte Absicht zu handeln, diesen Ort für immer zu verlassen … gegen meine Entschlossenheit, ein egoistisches Leben zu leben.

„Na gut.“
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Ich schlüpfte kurz vor Mitterlicht hinaus, weil ich wusste, dass mein Auftrag länger als eine volle Stunde dauern würde. Ich wollte lieber zu Beginn im Dunkeln unterwegs sein als am Ende.

Ich betrachtete den Himmel und sah mich dann um; ich spürte jene vertraute, rastlose Energie. Kurz vor Mitterlicht fühlte die Luft sich immer so an – wenn alles Leben, tierisches wie menschliches, bereit war, aufzubrechen und sich frei zu bewegen innerhalb des kleinen Zeitfensters, in dem die Finsterirdischen unter die Erde verschwanden.

Hinter mir ertönte ein Knacken.

Noch im Herumwirbeln riss ich den Bogen hoch. Wartend starrte ich in die Dunkelheit, wobei mein Blick über die Bäume und Büsche im Gelände huschte.

Ich rührte mich nicht und spitzte die Ohren.

Kein weiteres Geräusch kam. Ich hörte nicht den kratzigen, feuchten Atem eines Finsterirdischen. Nicht das Schleifen eines unförmigen Körpers. Da war nicht einmal der faulige, lehmige Gestank, der anzeigte, dass sie in der Nähe waren.

Eine Gestalt zeichnete sich ab, nur etwas weniger dunkel als die Tinte der Nacht. Ich legte den Pfeil ein, und das Anspannen der Bogensehne war ein liebliches, kaum hörbares Sirren an meinem Ohr.

„Nicht schießen.“

Erschrecken durchzuckte mich. „Luna?“

Sie blieb vor mir stehen. Sie trug wieder eine Hose.

„Was machst du hier?“, wollte ich zischend wissen.

„Ich komme mit dir.“ Sie lächelte tatsächlich.

„Nein. Tust du nicht.“

Sie stemmte eine Hand in die Hüfte. „Sieht so aus, als wäre ich schon dabei.“

Ich ließ den Bogen sinken und zeigte hinter sie. Kopfschüttelnd fiel mir ein, dass sie die Bewegung ja nicht sehen konnte. Ich senkte den Arm. „Geh zurück.“

„Nein“, antwortete sie gleichmütig. „Wir sind schon bis hierher gekommen, und es ist fast Mitterlicht. Warum solltest du mich zurückschicken?“

„Warum bist du überhaupt hier? Ich sagte, ich würde das Nisankraut allein …“

„Weil wir wissen müssen, wo es wächst. Wenn du weg bist, brauchen wir es vielleicht einmal wieder.“

„Und darauf hättest du nicht ein bisschen eher kommen können? Damit Sivo mich hätte begleiten können und nicht du?“

Ihr Lächeln wurde breiter. „Doch, hätte ich.“

„Du hast absichtlich nichts gesagt.“

Sie zuckte die mageren Schultern. „Ich muss das auch selbst wissen. Ich kann nicht in allem auf Sivo bauen.“

Ich fluchte. Sie blinzelte, als wäre meine derbe Ausdrucksweise etwas Neues für sie, und ich vermutete, dass das auch zutraf. Ihre Leibwächter hatten sie all die Jahre über gut abgeschirmt.

Ich seufzte und fuhr mir mit der Hand durchs Haar, während ich den Horizont absuchte. Sie hatte ja recht. Die beiden würden nicht für immer bei ihr sein. Was würde dann aus ihr werden?

Ich hörte nicht auf die Stimme in mir, die mich daran erinnerte, dass das nicht mein Problem war, und sagte knapp: „Na gut.“

Sie lächelte wieder, wobei ihre Lippen sich wölbten und Zähne so weiß wie Knochen offenbarten. „Hör mit diesem Lächeln auf“, knurrte ich und wandte mich ab.

Sie folgte mir dicht auf den Fersen, ohne ein Geräusch zu machen. „Du läufst, als wärest du ein Teil der Nacht.“ Die Worte entschlüpften mir wie ein Vorwurf. Ich begriff es einfach nicht. Wie konnte sich ein blindes Mädchen so geschickt in diesem Gelände fortbewegen?

„Aber ich bin doch auch ein Teil von ihr“, erwiderte sie. „Du nicht?“

„Ich bin Teil von gar nichts.“ Nicht mehr. Ich dachte an jene Tage, als ich es noch war, verbat es mir aber sofort wieder. Ich war nicht mehr dieser Junge. Ich konnte nie wieder er sein.

„Wirst du Teil von Allu sein?“

Meine Antwort kam sofort. „Ich werde es sein müssen.“

„Aber was, wenn nicht? Was, wenn es nicht so ist, wie du denkst?“

Ich schwieg auf diese Frage und ließ zu, dass sie mit der Nacht verschmolz, in den dunklen Abgrund sank, den wir durchwanderten.

„Woher willst du überhaupt wissen, dass es diesen Ort gibt?“, drängte sie.

„Allu existiert. Es ist auf jeder Karte verzeichnet. Es war immer dort.“

„Ja, das weiß ich. Ich kenne mich aus mit Geografie und Geschichte. Aber woher willst du wissen, dass es dort keine Finsterirdischen gibt?“

Ich erwiderte zögernd: „So habe ich es immer gehört. So hat man es mir immer erzählt. Das gibt den Geschichten doch ein gewisses Gewicht.“

„Hast du schon mal jemanden getroffen, der wirklich dort war? Und zurückgekommen ist, um davon zu erzählen?“

„Wer sollte je zurückkommen wollen, wenn er Allu einmal erreicht hat? Warum sollte jemand dafür sein Leben riskieren?“ Es war blanke Ironie, dass ich mich nun Bethans Argumente wiederholen hörte. Sie hatte kurz vor dem Ende an meiner Entschlossenheit gekratzt. Ich hatte begonnen, unsere Flucht zu planen. Es war bitter, dass es für sie zu spät kam.

„Hm.“ In diesem einzigen Laut schwang eine Fülle von Bedeutungen mit. Sie zweifelte. Genau wie ich es einst getan hatte. „Die Kindheit ist voller Märchen. Auch ich habe damals einige gehört. Was macht dein Märchen wahr?“

„Ich kannte einmal jemanden“, blaffte ich. „Sie hat es geglaubt. Und sie hat mich überzeugt.“ Und doch hatte ihr Glaube nicht ausgereicht.

„Wo ist dieses Mädchen? Warum ist sie nicht bei dir?“ Ich drehte mich zu ihr um. Sie blieb stehen und reckte das Kinn, während sie meine Antwort erwartete.

„Sie ist fort.“ Ein fliegender Käfer, groß wie meine Faust, schwirrte über meine Schulter und flog auf sie zu. Sie neigte den Kopf zur Seite, um auszuweichen, als hätte sie ihn kommen sehen.

Ihre Kehle bewegte sich, während sie nach Worten suchte. „Du meinst tot.“

„Finsterirdische haben sie geholt.“ Was gleichbedeutend war mit tot. Keiner, der unter die Erde verschleppt wurde, kam je zurück. Die Einzelheiten jenes Tages hatte ich noch nie jemandem erzählt.

„Ich … es tut mir …“

„Wenn du mich für jeden Menschen bedauern willst, den ich verloren habe, sind wir morgen noch hier.“ Ich wandte mich ruckartig um. „Weiter geht’s.“

„Wie war ihr Name?“, flüsterte sie in meinem Rücken.

„Ihr Name?“

Ich schloss die Augen. Es war nun zwei Jahre her, und der Klang ihrer Stimme war nur noch eine dumpfe Erinnerung. Sie war voller Lachen gewesen. Selbst angesichts der Ungeheuer vor dem Tor kannte sie noch so etwas wie Glück.

Ich wusste nicht, woran ich mich noch festklammerte. Es war reiner Instinkt, der mich weitermachen ließ. Meine Lungen wussten, dass sie sich bei jedem Atemzug ausdehnen mussten, und irgendwie hatte ich es in der Kunst, nicht zu sterben, zur Meisterschaft gebracht. Überleben war leicht, wenn es nichts mehr gab, wofür man lebte.

„Bethan“, stieß ich hervor. Als ich ihren Namen laut sagte, spürte ich, wie der Druck in meiner Brust schwand.

„Bethan.“ Sie ließ sich den Namen auf der Zunge zergehen, als würde sie ihn kosten wollen.

„Zufrieden? Dann kannst du ja jetzt schneller gehen“, sagte ich unwirsch, obwohl sie gar nicht so langsam war.

Als Mitterlicht kam, ebbte die Anspannung in mir ab. Vielleicht auch nur, weil Luna aufgehört hatte, mir mit ihren unangenehmen Fragen zuzusetzen.

Da wir im sanften Schein des Mitterlichts sicher waren, erhöhte ich das Tempo und achtete weniger auf das Geräusch unserer Schritte. Ich versuchte, nicht über die Schulter zu sehen. Sie war ein Stück zurückgefallen und hatte Mühe, mitzuhalten. Ich zwang mich, nicht auf sie zu warten. Der alte Impuls, freundlich zu sein und höflich, den mir meine Amme beigebracht hatte, war noch immer da.

Ich war nicht verantwortlich für sie. Sie hatte sich mir aufgedrängt, und nun hatte ich sie am Hals. Ich sollte einfach weiterziehen. Mich an den Plan halten und nach Osten gehen. Sie würde mitkommen. Oder nicht. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass sie den Weg zurück zum Turm finden würde. Sie hatte einen untrüglichen Orientierungssinn.

Ich drehte mich regelmäßig zu ihr um. Mein Drang, nach ihr zu sehen, war meine Schwäche. Ich begriff, dass sie es nicht merkte, wenn ich zurücksah. Das Wissen, dass sie nichts von dem Beschützerinstinkt erfahren würde, den sie in mir geweckt hatte, machte mich frei, nach hinten zu schauen, wann immer ich mich dazu genötigt fühlte.

Dabei studierte ich, wie sich ihr Kopf ständig drehte und ihre Nasenflügel sich blähten, als wäre sie ein Tier, das seine Umgebung erforschte.

Ihre schlanken, weißen Hände sahen wie kleine Tauben aus, die Bäume und Büsche flüchtig berührten und sich so einprägten. Sie wirkte friedvoll. Die dunklen Strähnen, die ihr Gesicht umgaben, bewegten sich in der Brise genauso, wie sich ihre blicklosen Augen bewegten und umherhuschten. Als könnte sie sehen.

Einmal blieb sie stehen und schaute mich an; dabei durchbohrten mich ihre dunklen Augen wie ein bodenloser Brunnen, der einiges zu verbergen schien. Unmöglich, ich wusste es. Sie konnte mich nicht sehen. Sie konnte nicht wissen, dass ich sie beobachtete. Doch dann sprach sie.

„Ich werde nicht in ein Loch stolpern oder gegen einen Baum laufen, wenn es das ist, was dir Sorgen macht.“

Ich blinzelte genervt. Dann sah ich wieder nach vorn, ohne etwas zu sagen, und ging schneller.

„Ich war noch nie so weit weg vom Turm“, rief sie atemlos hinter mir, während sie versuchte, mich wieder einzuholen. „Die Bäume fühlen sich hier etwas schlanker an, und die Luft riecht weniger stechend.“

Ich antwortete nicht. Nicht, dass mein Schweigen ihr etwas auszumachen schien. Sie redete weiter, geschwätzig wie eine Elster.

„Sivo macht sich immer Sorgen, dass wir uns zu weit vom Turm entfernen könnten.“ Sie seufzte, als wäre jemand, der um ihre Sicherheit fürchtete, ihr größter Kummer.

Sie erinnerte mich in diesem Moment an Bethan, weil sie sich zu ihrem Glück all der Gefahren in der Welt nicht bewusst war. Weil sie sich zu ihrem Glück nicht bewusst war, dass ich ihre größte Bedrohung darstellte.

Im Weitergehen stützte ich mich auf einem im Weg liegenden Baumstamm auf und setzte darüber; ich verkniff mir die Erwiderung, dass sich Sivo durchaus Sorgen machen sollte. Dass sie sich Sorgen machen sollte.

Ich warnte Luna nicht vor, aber irgendwoher wusste sie, dass der Baumstamm da war. Sie hob erst ein Bein darüber, dann das andere, und setzte anschließend ungerührt ihren Weg fort.

Ich rückte den Köcher mit den Pfeilen über meiner Schulter zurecht und wandte mich wieder um. Es waren wahrscheinlich Sivos Sorgen, die sie alle so lange am Leben erhalten hatten.

Der Turm war sicher, so gut wie nicht zu entdecken im Dickicht der Bäume, weitab von jeder Straße und jedem Pfad. Wenn ich ein anderer Mensch wäre, könnte ich versuchen, ihnen das Leben zu stehlen, das sie sich eingerichtet hatten. Ein Schnitt durch Sivos Kehle, während er schlief. Perla stellte keine Gefahr dar. Die einzige wirkliche Bedrohung war Luna. Ich hatte sie bei der Arbeit gesehen.

Sie erinnerte mich an eine Blume, die früher in Relhok gewachsen war. Die scharlachroten Knospen sprenkelten einst die Hügel um die Hauptstadt. Sie gehörten zu meinen frühesten Erinnerungen, zusammen mit Sonnenschein auf meiner Haut. Die Blume war einige Jahre nach der Finsternis verschwunden, wie so viele andere Dinge auch.

Sobald ich laufen konnte, hatte mir meine Amme beigebracht, die Blumen zu meiden, wenn wir hinausgingen. Ich lag dann im hohen Gras um das Schloss, direkt neben einer solchen Blume, und betrachtete die roten Blütenblätter. Sie waren so schön und zart in ihrer scheinbaren Harmlosigkeit. Ich hielt immer eine Fingerspitze über eines der Blütenblätter und war versucht, es zu berühren, tiefer in die Dunkelheit an der Wurzel dieser Blütenblätter vorzudringen. Eines Tages tat ich es.

Mein Finger streifte die Blume nur ganz leicht, aber es brannte so rasch wie beim Stich einer Wespe. Meine Hand schwoll an, und meine Amme schimpfte, bedachte mich aber gleichzeitig mit ängstlichen Blicken, während sie Salbe auf die Stelle auftrug. Nicht, dass sie gedacht hätte, dass der Stich mich umbringen würde … sondern dass ich mich noch umbringen würde – ein Junge, der unbedingt selbst spüren und erleben musste, wie sich Gefahr anfühlte.

Luna war wie diese Blume: unschuldig nach außen, aber gefährlich für jeden, der ihr zu nahe kam. Selbst für mich.

Sie hielt Schritt, während sie mir eine steile Anhöhe hinauf folgte. Als wir oben ankamen, waren wir auf gleicher Höhe mit der Stelle, an der ich das Nisankraut gesehen hatte. War das erst gestern gewesen? Es fühlte sich an, als wäre viel mehr Zeit verstrichen, seitdem ich dieses Mädchen getroffen hatte.

„Du unternimmst eine lange, gefährliche Reise nur wegen ein paar Gerüchten.“ Ihre Worte umschwirrten mich wie eine aufdringliche Mücke. Sie wusste nicht, wann man aufhören musste. „Was, wenn du den ganzen Kontinent durchquerst und herausfindest, dass es die Insel gar nicht gibt …“

„Es gibt sie.“ Meine Füße setzten immer härter auf dem Boden auf. „Du redest zu viel.“

„Du bist wütend“, stellte sie fest, während sie versuchte, schneller zu laufen, um nicht den Anschluss zu verlieren.

„Nein.“ Mein Tonfall und meine Knappheit schienen sie nicht zu stören.

Für gewöhnlich tat ein böses Gesicht das Seine. Oder ein Blick. Es war etwas in meinen Augen. Als ich die Hauptstadt von Relhok verließ, hatte Govin – der Bogenschütze, der mich ausgebildet hatte, und der einzige Mensch, von dem zu verabschieden ich mich genötigt sah – mir gesagt, dass meine Augen tot waren.

Ich hatte im Laufe der Jahre viele tote Augen gesehen. Es war unmöglich zu verstehen, wenn man es nicht selbst einmal mit ansah – den Augenblick, in dem das Leben wich und verwehte wie eine Rauchfahne. Das Licht in den Augen eines Menschen – ein Licht, dessen man sich nicht einmal bewusst war – verblasste zu nichts.

Sie würde dem nie beiwohnen müssen. Böse Gesichter und Blicke aus toten Augen verfehlten bei ihr ihren Zweck.

Sie ließ nicht locker, unbeschwert und nichts ahnend, wie sie war. Oder gleichgültig. „Aber was, wenn es nicht so ist, wie du sagst? Was, wenn dort Finsterirdische sind?“

Ich blieb stehen und drehte mich zu ihr um. „Dann ist es auch nicht anders als jeder andere Ort, oder?“

„Außer, dass du so weit dafür gelaufen bist. Was ist mit deinem Zuhause …“

„Ich versuche, zu vergessen, woher ich komme.“

Wir waren da. Vor uns breitete sich Gesträuch aus. Ich blieb vor der dichten Hecke aus Nisankraut stehen.

„Hier ist es.“

Luna streckte eine Hand nach dem wirren Gestrüpp aus.

„Vorsicht“, warnte ich. „Dornen.“ Ich ging in die Hocke und schlug die Klappe von meiner Umhängetasche zurück. Sie folgte mir nach unten und berührte sanft mit der Hand die Blüten. Ihre Lippen verzogen sich zu einem weichen Lächeln. Ich konnte mich nicht mehr erinnern, wann ich zum letzten Mal über das Lächeln irgendeines Mädchens nachgedacht hatte. Ich blinzelte und sah weg. Ich begann, an den Büschen zu rupfen, und steckte das Kraut in meine Tasche.

„Warte – halt! Reiß die Wurzeln nicht mit aus.“ Sie zog einen Dolch aus der Scheide an ihrer Hüfte und begann, vorsichtig Blüten abzuschneiden. „Wir wollen doch, dass es nachwächst.“

„Ziemlich optimistisch, oder? Dass es je nachwachsen könnte bei so wenig Sonnenlicht? Es sieht so aus, als würde es sowieso schon kaum überleben.“

„Und trotzdem ist es hier. Siebzehn Jahre nach der Finsternis.“ Sie arbeitete konzentriert; ihre Stirn war gefurcht, während sie achtsam das Nisankraut schnitt und in ihre Tasche steckte. „Die Finsternis kann nicht ewig dauern.“

„Nicht?“

Sie wandte sich mir zu. „Es war vorher hell. Und es wird wieder hell werden.“

„Das sagt das Orakel schon seit Jahren, und es ist nicht eingetreten.“

„Aber das wird es. Sie hat recht.“

Das Orakel hatte nicht recht. Jeder mochte ihr Ehre erweisen, nur ich nicht. Sie war eine Marionette des Königs. Und genauso böse wie er.

Sie fuhr fort: „Vielleicht haben wir nicht so viel Glück, dass wir das noch erleben, aber es wird eines Tages passieren. Du hast doch sicher die Geschichten gehört.“

„Ja. Und?“

„Na ja, es ist schon früher passiert, und es hat wieder aufgehört. Wir müssen nur bis dahin durchhalten.“

„Du bist dumm, wenn du an etwas glaubst, das nicht direkt vor deiner Nase ist.“ Ich stand auf und befahl: „Komm. Wir müssen zurück.“

Wir liefen zügig; uns war nur allzu bewusst, dass die Zeit schnell verging.

Ich ließ den Blick über das Gelände schweifen. Dass Mitterlicht war, hieß noch nicht, dass wir uns auch getrost entspannen durften. Dies war die einzige Tageszeit, in der man sich frei bewegen konnte, ohne Angst vor Finsterirdischen haben zu müssen. Alle kamen aus ihren Verstecken, die Guten und die Schlechten, und es gab mehr Schlechte. Notzeiten förderten das Schlimmste im Menschen zutage. Es wimmelte vor Opportunisten und Plünderern. Die Guten waren zu vertrauensvoll. Sie waren als Erste draufgegangen – viele schon in den ersten Jahren der Finsternis.

Während wir zurück zum Turm hasteten, spähte ich dorthin, wo die Äste am dichtesten waren. Gerüchte um einen Fluch in den Schwarzen Wäldern hielten nicht jeden von hier fern. Sie hatten mich nicht ferngehalten.

Wir kamen gut voran, als ich plötzlich bemerkte, dass es zu ruhig war.

Ich blickte zu Luna zurück und sah, dass sie stehen geblieben war.

Sie hielt den Kopf geneigt, und ein Ausdruck der Konzentration lag auf ihrem Gesicht.

„Luna? Was ist …“

Sie hob eine Hand und brachte mich mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln zum Schweigen.

Ich wartete, während mir in der auf einmal zentnerschweren Luft das Herz bis zum Hals schlug. Meine Hand wanderte nach oben zum Köcher hinter meiner Schulter.

„Da“, murmelte sie. „Hörst du das?“

Ich schüttelte den Kopf, als könnte sie es sehen. „Nein. Es ist doch ganz ruhig …“

„Unter der Ruhe.“ Sie wandte das Gesicht in die Richtung, aus der wir kamen. Der Turm. „Es ist dort …“

Ich lauschte erneut und schüttelte wieder den Kopf. „Ich kann nichts …“

„Nein! Sivo, Perla …“ Ein gequälter Ausdruck huschte über ihr Gesicht. Sie rannte los.

„Warte!“ Ich lief ihr nach und fluchte, als sie den steilen Hang hinabhastete, den wir vor Kurzem erst erklommen hatten. Sie war bemerkenswert schnell und nahm denselben Weg, der uns zum Nisankraut geführt hatte – fast als hätten ihre Füße sich die Strecke gemerkt und riefen sie nun aus dem Gedächtnis ab.

Ich lief rasch, aber ich musste meine Beine zur Eile antreiben, um nah bei ihr zu bleiben.

„Luna“, knurrte ich. Mit einem Mal war ich mir der Tatsache bewusst, dass der Wald tödlich still war. Es war die Art Stille, die eintrat, wenn die Finsterirdischen an die Oberfläche kamen. Ein rascher Blick nach oben zeigte mir die Sichel der Sonne, die hinter dem Mond hervorlugte. Sie konnten es nicht sein. Wir hatten noch Zeit.

Luna lief voran. Ich holte sie endlich ein, noch bevor wir auf dem Hügelkamm waren, der vor dem Turm lag. Ich erreichte sie, streckte die Hand nach ihrer Schulter aus und bekam sie zu fassen. Ich zog sie nach unten, um zu verhindern, dass sie in vollem Tempo in das hineinrannte, was auch immer vor uns lag. Wir kamen zu Fall und purzelten übereinander.

Ich kam auf ihr zu liegen und nutzte meine körperliche Überlegenheit, um sie am Boden festzuhalten. Sie wehrte sich. Sie wollte mir keine andere Wahl lassen – ich sollte sie loslassen, damit sie geradewegs der Gefahr, die jenseits des Hügels lag, in die Arme laufen konnte.

Ich sollte sie wirklich loslassen. Sie wollte es. Ich sollte auf die Beine kommen, ihr die Tasche mit dem Kraut geben und sie alldem überlassen. Wenn sie sich kopfüber in die Gefahr stürzen wollte, sollte es eben so sein.

Gestern hätte ich es getan, aber heute … Irgendwie konnte ich es nicht. Heute, mit diesem Mädchen unter mir, mit meiner Härte, die auf ihre Weichheit traf, ging ich nirgendwohin.


Kapitel 10

FOWLER

„Lass mich los“, sagte Luna und versuchte, mich abzuschütteln. „Du verstehst das nicht. Sie haben den Turm entdeckt.“

Ich verstärkte meinen Griff um ihre Schultern. „Sollten wir dann nicht Vorsicht walten lassen? Wenn jemand dein Zuhause gefunden hat, sollten wir …“

Ich wurde mit einem flinken Tritt ihres Stiefels gegen mein Schienbein belohnt. Ich stöhnte. Sie war vielleicht klein, aber sie hatte durchaus Kraft. Mehr war nicht nötig. Sie wand sich unter mir hervor. Ich kam erst nach ihr auf die Beine.

Sie war fast oben auf dem Hügel, als ich sie wieder einholte. Ihr entschlüpfte ein entsetzter Schrei, und ich legte ihr schnell die Hand auf den Mund, um jeden weiteren Laut zu ersticken.

Ich zerrte sie zu Boden und schirmte ihren strampelnden Körper mit meinem ab. Ich spähte über sie hinweg den Hügel hinab. Der vertraute Turm ragte hoch auf im trüben Licht – und war umlagert von einer ganzen Kompanie Soldaten im Blau und Schwarz Relhoks. Ich kannte die Farben nur allzu gut und überflog die Gesichter. Es war zwei Jahre her, seitdem ich zum letzten Mal etwas mit der Kavallerie von Relhok zu tun gehabt hatte, aber ich war mit einigen dieser jungen Männer aufgewachsen.

Ich drückte meinen Mund an ihr Ohr. „Mindestens hundert Mann haben den Turm umstellt.“

Sie gab endlich Ruhe, spannte sich aber unter mir an.

Da ich überzeugt war, dass sie nicht weglaufen oder einen Laut von sich geben würde, verlagerte ich mein Gewicht, sodass ich nicht mehr auf ihr lag. Sie neigte den Kopf auf ihre ganz besondere Art und lauschte.

„Sie haben Pferde dabei“, flüsterte sie heiser.

Ich sah sie überrascht an. Die Pferde waren ruhig. Nicht das leiseste Wiehern. Sie waren für Überraschungsangriffe ausgebildet. Die Soldaten rückten stets lautlos vor, bewegten sich fast wie Geister durch das Land und machten so wenig Geräusche wie möglich, um keine Finsterirdischen aufzuscheuchen. Sie galoppierten nur während Mitterlicht. Das musste Luna aufmerksam gemacht haben.

„Was wollen die?“, fragte sie, als würde ich es wissen. Ich war ihre einzige Verbindung zur Außenwelt. Ein Mädchen, das sein ganzes Leben gefangen in einem Turm zugebracht hatte, konnte nicht wissen, was diese Soldaten wollten. „Wie haben sie uns gefunden?“, fügte sie mit leisem Vorwurf in der Stimme hinzu.

Glaubte sie, dass ich sie hierhergeführt hatte? Wenn Soldaten aus Relhok hinter mir her waren, hätten sie mich wahrscheinlich schon lange vorher gefunden.

Einige Soldaten waren abgestiegen, auch der Anführer. Sein dunkelblauer Reitermantel umspielte bei jeder Bewegung seine Knie, und das Wappen des Königreichs Relhok prangte in der Mitte seiner Brust. Der Anblick war eine hässliche Erinnerung an alles, was ich zurückgelassen hatte.

Einem Finsterirdischen konnte ich entkommen oder ihn erledigen. Meine Erinnerungen an Relhok waren schwerer abzuschütteln.

Der Kommandant drehte sich um, sodass ich sein Gesicht sehen konnte. Ich hielt den Atem an, als ich ihn erkannte. Henley. Er war nur ein paar Jahre älter als ich. Aber er war rasch in der Hierarchie aufgestiegen, denn er war grausam. Und Grausamkeit und Bösartigkeit wurden belohnt. Besonders unter Cullans Herrschaft.

„Sind sie deinetwegen hier?“, stieß sie keuchend hervor.

„Nein.“

„Was hat sie dann hierhergeführt?“

„Ich weiß es nicht. Ich habe zwar keine Ahnung, warum eine Abteilung von dieser Größe so weit nach Osten vorrückt, aber sie sind nicht hinter mir her.“ Wenigstens glaubte ich das.

„Aber du weißt etwas“, flüsterte sie.

„Ich weiß nicht, was sie wollen“, murmelte ich, verärgert darüber, dass sie mich so gut lesen konnte, obwohl sie mich nicht einmal sah. Was war es, das mich verriet?

„Du bist angespannt“, wisperte sie, als ob ich die Frage laut gestellt hätte.

Ich schüttelte den Kopf. „Da unten wartet eine ganze Armee. Das könnte etwas damit zu tun haben, dass ich angespannt bin.“

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Geschehen unter uns zu. Die Tür zum Turm stand offen. Wir hatten immer nur die Geheimtür benutzt, die zum Tunnel unter dem Turm führte. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass es eine andere Tür gab. Sivo stand im Türrahmen und sah dem Kommandanten entgegen.

Ich wunderte mich, dass er die Tür geöffnet hatte, um die Soldaten zu begrüßen, andererseits hatte er wohl kaum eine Wahl. Eine Abteilung von dieser Größe … Wenn sie in den Turm hineinwollten, würden sie immer einen Weg finden. Besser für Sivo, die Tür zu öffnen und sich so zu verhalten, als hätte er nichts zu verbergen. Er betrachtete sie ohne jede Regung. Vergangen waren die Tage in Rüstung und Kettenhemd. Das Klirren von Stahl in der Luft war ein Klang, auf den Finsterirdische reagierten, als wäre er eine Glocke, die zum Essen rief.

„Sivo ist draußen“, sagte sie leise mit einem Zittern in der Stimme, während sie aufzustehen versuchte.

Ich drückte sie mit einer Hand auf der Schulter wieder nach unten.

„Ich muss zu ihnen. Lass mich los“, stieß sie heiser hervor.

„Um was zu tun? Überlass das Sivo.“

Sie nickte langsam, offenbar verunsichert, aber ich duldete es nicht, dass sie den Hügel hinunterstürmte. Dunkle Strähnen, die sich nicht bändigen lassen wollten, umrahmten ihr Gesicht. Sie sah vor Angst und Sorge noch bleicher aus als sonst. Etwas stach in meiner Brust und holte dort vergrabene Erinnerungen hervor an die Zeit, als ich mich noch so sehr um jemand anderen gesorgt hatte.

Ich sah zu, wie der Kommandant und Sivo miteinander sprachen.

„Was tut er?“ Die Angst in ihrer Stimme rührte mich.

„Er redet mit ihnen. Es wirkt …“ Ich wollte fast schon „freundlich“ sagen, aber sie würde die Lüge darin erkennen.

Sivo sprach, wobei sich seine Lippen rasch bewegten und seine Haltung bemüht wirkte. Henley schien ungeduldig zu sein. Er sah zum Himmel und dem schwindenden Mitterlicht hinauf. Ich folgte seinem Blick und prüfte die Sichel der Sonne. Der Boden unter uns würde bald zum Leben erwachen.

Das bisschen Sonne, das hinter dem Mond hervorlugte, raubte Henley das letzte Fitzelchen Geduld. Er schnippte mit den Fingern nach ein paar Soldaten, die sich auf den unausgesprochenen Befehl hin rasch näherten, an Sivo vorbeischoben und im Turm verschwanden.

Lunas Schultern hoben sich leicht, während sie den Kopf höher reckte. Ihre Stimme nahm einen panischen Klang an. „Was passiert jetzt? Ist Sivo …“

„Sie haben ihm nichts getan.“ Noch nicht.

Ich zerrte sie wieder zu Boden. Sie verkrampfte sich bei der Berührung. „Warum sind sie hier? Uns hat noch nie jemand behelligt.“

„Eine Reiterstaffel, die so groß ist und in diese Wälder kommt …“ Wälder, in die sich selbst ein Söldner nicht wagen würde. „Sie suchen etwas.“

Zu der Erkenntnis kam ich in dem Moment, da die Worte meine Lippen verließen. Sie suchten jemanden. Jagten ihn. Der König würde nicht ohne Grund einen Trupp dieses Ausmaßes aufs Spiel setzen.

„Sie können doch gar nicht hier sein“, beharrte sie mit schwacher Stimme.

Erneut schoss mir der Gedanke durch den Kopf: Sie sind meinetwegen hier. Dann verwarf ich ihn wieder. Vielleicht hätte der König früher Männer nach mir ausgeschickt, aber jetzt hatte er größere Sorgen. Ein Reich, das es zu lenken, und ein Bündnis mit Lagonia, das es zu sichern galt.

Luna verkrampfte sich in dem Augenblick, da Perla aus dem Turm trat. Vielleicht war es der leise Fluch, der mir über die Lippen kam, oder Intuition. Vielleicht gab es eine Verbindung zwischen ihr und ihrer Ersatzmutter und sie spürte, dass sie aus dem Turm aufgetaucht war. Ich verstärkte meinen Griff, weil ich ahnte, dass sie gleich losstürmen würde.

„Es ist Perla! Lass mich los …“

Ich bedeckte ihren Mund mit der Hand und drückte sie erneut flach auf den Boden; dabei ging ich nicht gerade zimperlich mit ihr um. Aber wenn sie uns fänden, würde Luna durch ihre Hände eine viel schlimmere Behandlung erfahren. Die Männer des Königs waren nicht gerade für ihre Sanftmut einfachen Bürgern gegenüber bekannt. Und schon gar nicht gegenüber dem schwächeren Geschlecht.

„Ich kann dich nicht gehen lassen.“ Ich sagte mir, dass es nicht nur zu ihrem Schutz, sondern auch zu meinem war. Wenn sie sie entdeckten, entdeckten sie auch mich. „Verstanden?“

Ein rascher Blick über den Hügel ließ mich rasch wieder Deckung suchen. Ein Soldat kam die Anhöhe herauf; sein Gesicht war angespannt. Er hatte uns gehört. Ich versteckte mich rasch mit ihr in einem Dornengestrüpp, das eine alte, knorrige Eiche umgab, und zerrte sie nach unten.

„Was machst du …“

„Still“, zischte ich ihr ins Ohr. „Ein Soldat.“

Ich zwang uns in die stacheligen Ranken, wobei ich die Dornen ignorierte, die wie scharfe Meißel jedes Fleckchen nackter Haut aufrissen. Sie hielt vor Schmerz die Luft an. Ich schob sie tiefer in die Hecke und ignorierte einen großen Dorn, der ein Loch in meinen Hals bohrte. Blut sickerte unter meinem Kragen meine Kehle hinab, aber ich gab keinen Laut von mir.

Ich schloss sie in die Arme und schirmte sie, so gut es ging, mit meinem Körper ab. Wir waren eins, kein Teil des einen Körpers war nicht mit dem anderen verbunden. Sie zitterte, hielt aber zum Glück still. Ihr Atem fächelte in kleinen Stößen heiß gegen meinen Hals; und dann waren plötzlich ihre Finger da, fanden den Dornenriss und drückten leicht auf die Wunde, als könnte sie die Blutung verlangsamen.

Mit aufgerissenen Augen starrte ich durch eine Lücke in dem Rankendickicht. Ich beobachtete, wie der Soldat oben auf dem Hügel erschien und kampfbereit und mit gezogenem Schwert vorsichtigen Schrittes auf unserer Seite herunterkam. Er studierte unsere Spuren auf dem Boden.

Ich spürte, wie ihr Herz gegen ihre Rippen und weiter gegen mich schlug. Oder vielleicht war es auch mein Herz. Wir schmiegten uns aneinander wie zwei Teilchen eines Mosaiks, und ich konnte nicht sagen, wo ich aufhörte und sie begann. Es gab nur das hier. Uns. Ein gemeinsames Herz. Und, wenn es noch schlimmer kam, einen gemeinsamen Tod.

Der Soldat wandte sich in unsere Richtung. Ich zog einen Dolch aus meinem Stiefel. Er näherte sich unserem Versteck mit wachsamen Schritten. Ich konnte sein Gesicht nicht mehr sehen, nur noch die verschrammten Reiterstiefel an seinen Waden; sie befanden sich nun so dicht vor uns, dass ich den Schmutzfilm erkannte, der sie bedeckte. Ich umklammerte den Dolch fester und machte mich darauf gefasst, aus der Deckung zu springen und ihn ihm ins Herz zu stoßen. Mein einziger Plan danach war, zu laufen – Luna zu packen und zu laufen.

Etwas sprang aus dem Baum hinter uns, schoss in hohem Bogen durch die Luft und landete in einer spuckenden, zischenden Kugel der Raserei auf dem Soldaten. Er wehrte sich gegen den Baumaffen, der sich auf ihn gestürzt hatte, und schrie auf, als dessen scharfe Krallen sein Gesicht zerkratzten. Er schleuderte die Kreatur zu Boden und stach immer wieder mit dem Schwert auf das rötlich braune Fellknäuel ein. Doch damit war es noch nicht getan. Sein blutiges Gesicht verzog sich zu einer Fratze, während er fluchend auf dem Tier herumtrampelte.

„Sangar!“, rief ein Soldat von oben auf dem Hügel.

„Ich komme.“ Mit einem letzten Tritt gegen den zerschmetterten Kadaver ging er weg.

Ich schaute ihm nach, bevor ich wieder zu Luna sah. Ich zuckte bei ihrem Anblick zusammen. Sie war über und über mit blutenden Schrammen bedeckt. Das nasse Rot wirkte falsch auf ihrer weißen Haut.

„Er ist weg.“ Die Worte waren mehr ein Hauch, ein Atemzug an ihrer Wange.

Sie nickte.

Begreifen wuchs in mir, als ich sie betrachtete. Sie an mich geschmiegt spürte. Es war lange her, seitdem ich jemanden umarmt hatte. Seitdem ich ein Mädchen umschlungen gehalten hatte. Sie fühlte sich so klein und weich an – so unglaublich zerbrechlich.

Es erinnerte mich unangenehm daran, dass jeder unter der Grausamkeit dieser Welt zerbrach.

Ich wich zurück und wurde mit einem neuerlichen Dornenriss im Nacken belohnt.

„Was passiert jetzt?“, flüsterte sie.

„Finden wir’s heraus.“ Wir schälten uns aus dem Dickicht, zogen uns dabei weitere Schrammen zu und krochen Seite an Seite den Hügel hinauf.

Ich reckte mich gerade hoch genug, dass ich auf den Turm hinuntersehen konnte. „Sivo spricht mit ihnen. Sie haben Perla gezwungen, nach draußen zu kommen“, raunte ich. „Auch Dagne und Madoc. Zwei Soldaten stützen Madoc.“

Ein Schauer durchfuhr sie, und sie biss sich auf die Lippen, bevor sie sagte: „Perla hasst es, draußen zu sein.“ Ihre Stimme klang dünn – fast kindlich in ihrer Hilflosigkeit. „Sie muss furchtbare Angst haben.“

Ich sah zu, wie sich alles abspielte. Der Anführer deutete auf Dagne. Sivo schüttelte den Kopf und gestikulierte, als wollte er Henley beschwichtigen. Er würde keinen Erfolg damit haben. Eine Erinnerung blitzte in mir auf, ein bruchstückhaftes Bild an die Zeit, als ich noch ein Junge war und in den königlichen Zwingern auf Henley traf, der gerade einen Hund mit einer Reitgerte malträtierte.

Ich blinzelte, um das Bild zu verscheuchen, und konzentrierte mich auf die Gegenwart.

Es war deutlich, dass das Fieber Madoc noch immer schüttelte. Sein Kopf hing haltlos auf seinen Schultern. Er konnte kaum den Blick auf die Soldaten richten. Dagne hingegen schien in höchster Alarmbereitschaft zu sein. Sie hielt sich dicht bei Perla, als wäre sie so weniger gut sichtbar für die Männer.

Henley hatte endlich genug. Er schüttelte den Kopf, als wollte er Sivo nicht länger zuhören. Er rief seinen Männern barsch etwas zu, worauf einer von ihnen vortrat, Dagne packte und sie von Perla wegzerrte. Sie sah mit wildem Blick umher und schrie auf, als Henley das Schwert aus der Scheide an seiner Hüfte zog. Sie wehrte sich, aber der Soldat hielt sie fest und stieß sie vorwärts. Die aus ihrem Gefängnis befreite Klinge sang im Wind, als sie durch die Luft sauste und niederfuhr. Blut spritzte und traf Henley im Gesicht. Es geschah so schnell, und die Bewegungen des Mannes waren so sanft und mühelos, als ob er sich an einem Mückenstich kratzen und nicht ein Leben auslöschen würde. Als ob er nicht ein junges Mädchen durchbohren würde.

Luna zuckte zusammen, als würde sich die stählerne Klinge in sie selbst fressen – ich hatte keinen Zweifel mehr, dass sie um die Gewalt wusste, die sich dort unten abspielte.

Dagne fiel schlaff und leblos zu Boden. Perla versuchte, sie zu fassen zu bekommen. Madoc schrie. Er wehrte sich gegen die Soldaten, die ihn festhielten. Es war ein schwacher Versuch, der nicht lange dauerte. Völlig erschöpft senkte er den Kopf und sackte zwischen ihnen zusammen, und seine Schultern bebten unter Schluchzern.

Ich stieß zischend die Luft aus. Sie hatte nichts getan, um sie zu provozieren. Es war eine Hinrichtung gewesen. Schlicht und einfach.

„War es …“

„Dagne“, vollendete ich.

Luna unterdrückte einen Schluchzer, während sich ihre Finger in meinen Arm gruben. „Warum?“ Ein Schauder durchlief sie. „Warum haben sie sie umgebracht?“

Eine kalte, vertraute Benommenheit erfasste mich. „Ich weiß es nicht.“

Es gab keinen Grund, das Mädchen zu töten, aber Henley hatte es getan. Er hatte sie niedergestreckt, als wäre sie eine Krankheit, die man schnell mit Stumpf und Stiel ausrotten musste.

Henley zog ein Taschentuch unter seinem Waffenrock hervor und säuberte sein Gesicht; seine Bewegungen wirkten fast elegant, als er sich Dagnes Blut abwischte. Als wäre es nur Schmutz von einer Tagesreise.

Lunas Worte gerieten nur ein ganz klein wenig zu laut: „Was ist mit Sivo und Perla? Sind sie unverletzt?“

Einer der Soldaten am Rande der Abteilung bewegte sich in seinem Sattel und wandte den Kopf zum Hügel, wo wir kauerten.

Ich drückte mich flach auf den Boden und schob Luna auf der anderen Seite ein paar Meter den Hang hinunter. „Im Moment geht es ihnen gut“, knurrte ich. „Aber das wird sich ändern, wenn du nicht leiser bist.“

Es kümmerte sie nicht. Sie wehrte sich gegen mich und wollte sich hochkämpfen. Sie war drauf und dran, den Hügel hinunterzustürmen.

Ich packte sie an den Schultern, hielt sie an Ort und Stelle fest und drehte sie zu mir herum. „Hör auf, zu versuchen, dich selbst umzubringen. Sie haben Dagne getötet.

Sie werden nicht zögern, auch uns niederzumetzeln. Du wartest jetzt hier, und ich sehe nach, was gerade passiert.“

Ich kroch erneut nach oben und sah wieder hinab. Henley fuchtelte mit dem Finger vor Madocs Gesicht herum und stellte ihm Fragen. Madoc sah zu seiner Schwester, ein Leben, das zerschmettert und gebrochen auf dem Boden lag. Sein Schluchzen schallte laut und hässlich durch den Wald. Als ob das Mitterlicht nicht schon rasch verblasste und dies nicht eher die Zeit für lautlose Atemzüge und verschwiegene Worte war.

Ich sah mich in der wachsenden Dunkelheit um. Madocs Gefühlsausbruch würde nicht ungehört verhallen. Die Finsterirdischen mochten noch nicht an die Erdoberfläche gekrochen kommen, aber sie lauschten unten und warteten.

Die Soldaten wechselten besorgte Blicke. Sie wussten, dass die Stunde rasch verstrich und all der Lärm nichts Gutes verhieß. Einen Finsterirdischen, sogar zehn konnten sie leicht erledigen, aber Madoc lockte gut und gern Dutzende von ihnen an.

Ich konnte aus dieser Entfernung Henleys Worte nicht verstehen. Sivo nickte mit verhärmtem und blassem Gesicht ab, was auch immer er gesagt hatte; seine Lippen waren ein dünner Strich. Als der Kommandant geendet hatte, drehte er sich um und bestieg wieder sein Pferd. Er beschrieb mit der Hand einen Kreis in der Luft – es war Zeit für die Männer, abzurücken.

„Sie reiten weg“, murmelte ich, während ich zusah, wie sich die Pferde in lange geübter Verstohlenheit zurückzogen.

Bevor sie endgültig aus dem Tal verschwanden, wandte der Kommandant noch einmal sein Pferd zu Sivo um. Er fasste auch den Turm ins Auge, wobei er den Blick über die Mauern schweifen und ihn dann wieder nach unten wandern ließ. Er prüfte ihn. Er würde einen hervorragenden Stützpunkt abgeben. Er oder andere aus der Hauptstadt würden zurückkehren. Oder Männer des Königs. Alles hatte sich nun verändert. Luna und ihre Familie waren hier nicht länger sicher.

Ich sah auf Luna hinunter, und meine Hand schloss sich um ihre. „Komm. Sie sind weg.“

„Mitterlicht ist vorbei“, verkündete sie dumpf, als würde es ihr erst jetzt auffallen.

Ich reckte das Gesicht in die Dunkelheit hinauf. „So ist es.“

Wir gingen rasch zum Turm. Ich bemerkte, dass sie neben mir immer noch zitterte.

Eine Bewegung zu meiner Rechten erregte meine Aufmerksamkeit, und ich wandte mich dorthin – um zu sehen, wie ein Finsterirdischer gerade mit seinen grauen, klauenartigen Fingern den Boden umwühlte und aus dem Erdreich kroch. Sein eckiger Kopf durchbrach die Oberfläche, und die Fühler in seinem Gesicht schüttelten die lose Erde ab.

Ich beschleunigte den Schritt. Wir würden drinnen sein, bevor uns die Kreatur erreichte.

Perla stützte Madoc und führte ihn beim Gehen. Sivo nahm Dagnes Leiche auf die Arme. Er sah auf, als wir näher kamen, und seine Schultern entspannten sich sichtlich vor Erleichterung. Zum ersten Mal sah ich ihn als das, was er vielleicht war: ein müder alter Mann. „Luna“, er hauchte ihren Namen nur, „dir ist nichts passiert.“

Perla drückte ihre freie Hand aufs Herz. „Der Himmel sei gepriesen.“

Weitere Finsterirdische regten sich im Erdreich hinter uns. Ich trat vor und übernahm Madoc von Perla und griff ihm unter die Arme. „Gehen wir hinein.“

Perla sah sich um, und ihre Augen weiteten sich vor Entsetzen. „Ja, natürlich.“ Sie begleitete Luna in den Turm. Ich folgte mit Madoc.

Sivo bildete die Nachhut. Mit einem Ächzen legte er Dagnes leblosen Körper auf dem Boden ab und verriegelte dann die Tür zum Turm hinter uns. „Es wäre nicht recht“, murmelte er, „sie da draußen den Finsterirdischen zu überlassen. Ich begrabe sie morgen.“

Ich sparte mir den Hinweis, dass die Finsterirdischen sie auf jeden Fall finden würden – ob begraben in der Erde oder darüber. Beim Einatmen roch ich den schwachen Gestank der Soldaten, die hier eingedrungen waren. Leder, Pferd und Schweiß. Das waren die Gerüche meiner Kindheit gewesen. Einstmals tröstlich, erinnerten sie mich nun nur noch an Schmerz.

Sivo suchte meinen Blick, betrübt und wund vor Pein. Perlas, Lunas und Madocs Schritte entfernten sich und wurden leiser, während sie die Treppe hinaufstiegen.

„Sie haben Dagne getötet. Sie haben sie einfach niedergemetzelt.“

Ich nickte. Es war sinnlos gewesen. Aber ich wusste, dass Gewalt bei diesen Männern keinen Sinn brauchte, besonders, wenn sie von Henley und seinesgleichen kam.

„Sie haben uns gefunden.“ Er wirkte wie benommen. „Es werden weitere kommen.“

Ich holte tief Luft; ich wusste, dass das zutraf, und ich wusste, dass es mich nicht kümmern sollte. Gar nichts sollte mich kümmern. Was diesen Leuten widerfuhr …

Es änderte nichts. Ich würde gehen, und sie würden allein weiterleben müssen.


Kapitel 11

LUNA

Perla verschwand mit Madoc in meiner Schlafkammer. Ich brachte die Tasche mit dem Nisankraut zum Arbeitstisch und begann, die Blütenblätter auszurupfen und in einen Topf mit Wasser zu geben. Ich zitterte immer noch, aber ich musste weitermachen. Wenn ich aufhörte, würde ich darüber nachdenken, was passiert war. Ich würde über diese Soldaten nachdenken. Ich würde dieses Sausen des Schwertes durch die Luft hören und Dagnes Schrei.

Wenn ich das tat, würde ich anfangen zu weinen und nicht wieder aufhören können. Ich hätte ihr mehr Haarbänder schenken sollen. Ein Schluchzer stieg in meiner Kehle auf. Ich hätte es tun sollen. Ich hätte mehr tun sollen.

„Luna!“ Ich bemerkte, dass Sivo meinen Namen gesagt hatte, und nickte ruckartig. „Ja. Es geht mir gut.“ Ich fuhr fort, das Nisankraut in Stücke zu rupfen. Zufrieden, dass ich genug gesammelt hatte, trug ich den Topf zur Herdstelle; ich streifte Fowler, bevor ich den Topf an den Haken hängte, damit er dort über dem Feuer an den Siedepunkt gelangen konnte. Ich kehrte zum Tisch zurück und begann, die Kräuter zum Trocknen auf Schnüre zu fädeln.

„Kannst du einen Augenblick aufhören?“, fragte Sivo.

Ich schüttelte den Kopf. „Wir müssen Madoc das einflößen.“ Angesichts dessen, was gerade geschehen war, war sein Wille, das Fieber zu bekämpfen, wahrscheinlich nicht sehr ausgeprägt.

„Du hast den Topf zum Kochen aufgehängt. Der Rest kann warten.“ Sivos schwere Schritte näherten sich mir. Er zog mich vom Tisch fort und an sich. Ich sträubte mich, aber seine Arme schlossen sich um mich. Zum ersten Mal bemerkte ich, dass sie nicht mehr wie früher waren. Als ich kleiner gewesen war, hatten sie mich an Baumstämme erinnert, so stabil und stark waren sie. Inzwischen waren sie nur noch die Hälfte davon. Irgendwie waren sie über die Jahre geschwunden. Ich hasste das. Ich hasste diese Beweise für sein Alter und seine wachsende Gebrechlichkeit.

Ich lehnte mich an Sivo, obwohl ich wusste, dass Fowler im Raum war. Ich konnte seinen Blick auf mir spüren. Ich nahm an, dass er diese Zurschaustellung von Gefühlen für Schwäche hielt. Er würde ihnen nicht auf diese Art erliegen. Dafür war er zu hartgesotten.

Madocs Schluchzen drang aus meiner Schlafkammer, und ich erstarrte in Sivos Armen.

„Ich hätte nie gedacht, mal glücklich darüber zu sein, dass du mir nicht gehorchst“, sagte er in mein Haar hinein, das seine bärtige Wange zum Rascheln brachte. Er meinte, dass ich mich aus dem Turm geschlichen hatte. Ich versuchte zu lächeln, aber es fühlte sich spröde und gequält an.

Ich atmete ein und roch den schimmelnden Stein. Dieser Ort hatte mich mein ganzes Leben lang eingeengt, aber nun war ich ausnahmsweise einmal froh um seine Mauern.

Nicht, dass er Dagne gerettet hätte.

Ich entwand mich Sivos Umarmung. Fowler stand in der Nähe des Herdes und hielt die Hände übers Feuer. Ich konnte das Salz auf seiner warmen Haut riechen. Ich nahm an, dass er an den Tod gewöhnt war.

Ich holte tief Luft, während mir ein neuer Gedanke in den Sinn kam.

Wenn Fowler nicht aufgetaucht wäre, wäre ich hier gewesen, als die Soldaten kamen. Ich hätte an Dagnes Stelle sein können.

Vielleicht war er ja nicht so selbstsüchtig, wie er behauptete. Er hatte mich zum Nisankraut geführt, und er hatte mich dort oben auf dem Hügel zurückgehalten, als ich schon zu diesen Männern hinunterstürmen wollte.

„Ist schon gut, mein Mädchen.“ Sivos große Hand tätschelte meinen Rücken. „Es wird uns nichts passieren.“

Bei dieser Versicherung wusste ich, dass es nicht so sein würde. Der Turm war nicht länger unsichtbar. Wir waren nicht länger unsichtbar.

Unsere Welt hatte sich verändert.

Ich saß am Feuer, die Hände in meinem Schoß gefaltet. Es war die einzige Möglichkeit, sie vom Zittern abzuhalten – oder die Tatsache zu verstecken, dass sie zitterten. Ich konzentrierte mich darauf, innerlich und äußerlich ruhig zu werden, während ich zuhörte, wie Madocs Schreie zu erstickten Schluchzern wurden und dann nichts mehr kam.

Perla kam aus der Kammer. „Er ist eingeschlafen. Ich habe in den Nisantee noch einen Schlaftrunk gegeben.“

Ich beneidete ihn um das Vergessen im Schlaf. Ich dachte an Dagne da unten; sie lag gebrochen und leblos neben der Tür, die wir nie benutzten.

Außer, dass wir sie heute geöffnet hatten.

Perla stellte sich neben meinen Stuhl, und der erdige Duft von Kräutern und gebackenem Brot umhüllte mich. Sie legte ihre mächtige, rissige Hand auf meine Schulter.

Ich griff nach oben, um sie zu tätscheln.

„Sie werden zurückkommen“, verkündete Sivo.

„Das kann man nicht wissen“, widersprach Perla, und in ihrer Stimme lag ein scharfer, abwehrender Klang.

„Sie haben heute den Turm gefunden. Sie werden es anderen erzählen. Entweder sie kehren wieder, oder jemand anderes kommt. Und dieser Anführer … er hat mich erkannt.“

„Was?“, fragte Perla. „Hat er …“

„Er konnte mich nicht einordnen. Er muss ein sehr kleiner Junge gewesen sein, als ich im Palast gearbeitet habe, aber mein Gesicht vergisst man nicht so leicht.“ Er spielte auf seinen Rauschebart an. Er hatte ihn immer schon gehabt. Perlas Worten zufolge war er früher rötlich braun gewesen. „Aber er wird sich erinnern. Irgendwann.“

Und wenn er das tat, würde er dem König erzählen, dass er eine der Wachen des toten Königs gesehen hatte. Er würde allein schon deswegen Soldaten zurückschicken. Ich konnte fühlen, wie alles ins Wanken geriet. Die sichere kleine Welt, die wir uns geschaffen hatten, fiel Stein um Stein auseinander. Das Geheimnis um mich, meine Identität – all das war nur einen Atemzug von der Enthüllung entfernt.

Perla nahm ihre Hand von meiner Schulter und ging zum Tisch, um mit einem gequälten Seufzer auf einen Stuhl zu sinken.

Sivo fuhr fort: „Sie werden mit jedem von uns das tun, was sie mit Dagne getan haben …“

„Sag das nicht!“ Perlas Stimme bebte vor Schreck.

Gedämpfte Stille senkte sich über den Raum; das Knistern und Knacken des Feuers war das einzige Geräusch. Fowler sagte nichts. Ich fragte mich, ob es ihn überhaupt kümmerte. Sivo gab unsere wahre Identität nicht preis, sagte aber doch mehr über uns, als er es zuvor in Fowlers Anwesenheit getan hatte. Er musste sich sicher fühlen, dass Fowler es nicht erraten würde. Oder vielleicht vertraute er ihm jetzt.

Ich befeuchtete die Lippen und suchte nach einer Antwort – nach einem Ausweg aus alldem hier. Eine Lösung war nicht in Sicht, und ich musste der Wahrheit ins Gesicht sehen: Vielleicht gab es keine.

Wir lebten in diesem Turm, und nun wussten die Soldaten von seiner Existenz. Sie würden melden, was sie entdeckt hatten, und wenn der König begriff, wer Sivo war, würden sie zurückkehren.

„Luna kann hier nicht bleiben.“ Sivos Feststellung war leise gesprochen, aber darum doch nicht weniger düster.

Perla reagierte zuerst nicht. Niemand tat das. Dann schnaubte sie endlich. Halb war es ein Lachen, halb ein Knurren, aber alles in allem verächtlich. Sie nahm Sivos Worte nicht ernst. „Mach dich nicht lächerlich. Du willst, dass wir gehen? Ich kann nicht von hier weg. Ich würde nicht einmal einen Tag überleben. Und Luna? Du willst, dass sie da hinausgeht? Wie lange wird sie es schaffen? Sie kann nicht sehen, Sivo! Nein. Hier haben wir viel bessere Chancen.“

„Ich habe sie gut ausgebildet. Sie geht.“ Sivos Stimme war fest und unnachgiebig. „Und ich habe nichts davon gesagt, dass wir gehen.“

Mir hämmerte das Herz in meiner plötzlich viel zu engen Brust. Worte lagen mir auf der Zunge, aber ich konnte an nichts denken, was zu sagen gewesen wäre. Die Zufluchtsstätte des Turms zu verlassen und da draußen zu leben war zu gleichen Teilen erschreckend und aufregend. Aber Sivo und Perla zu verlassen? Nein. Das könnte ich niemals tun.

Ich wandte mein Gesicht Fowler zu. Er hatte bisher so wenige Geräusche gemacht, dass ich fast geglaubt hätte, er habe den Raum verlassen, wäre da nicht die Empfindung seines Blicks auf mir gewesen.

„Du willst, dass sie ohne uns da hinausgeht?“ Perlas Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass sie diesen Plan absurd fand.

„Du hast es selbst gesagt, Perla. Du wirst dort nicht überleben.“

„Nein! Auf gar keinen Fall! Sie bleibt …“

„Sie werden zurückkommen. Und wenn sie es tun, wenn sie sie entdecken, bringen sie sie um. Das weißt du, Perla.“ Ich hatte Sivo noch nie auf diese Weise zu Perla sprechen gehört – so hart und entschlossen. Normalerweise ließ er ihr ihren Willen, aber nicht in dieser Sache.

„Du weißt, was sie tun können“, fuhr er fort, und seine Worte waren schwer von der Andeutung, der Erinnerung daran, wie sie sein konnten.

Perla hielt geräuschvoll die Luft an, und ich wusste, dass auch sie sich erinnerte. Sie waren die Männer des Königs – und er hatte meine Eltern getötet. Er hatte glauben sollen, dass auch ich in dieser Nacht gestorben war. Wenn er etwas anderes vermutete …

Sie hatten Dagne umgebracht. Sie würden auch mich umbringen. Daran hatte ich keinerlei Zweifel.

„Vielleicht“, räumte Perla ein, wobei ihre Stimme einen halsstarrigen Klang annahm. „Aber ich lasse sie nicht allein hinausgehen …“

„Sie wird nicht allein sein“, erwiderte Sivo.

Ich fand plötzlich die Sprache wieder. „Was meinst du damit?“ Hatte Sivo vor, mit mir zu gehen? Er konnte Perla nicht hierlassen. Sie würde nicht in der Lage sein, ohne seine Hilfe für sich selbst zu sorgen.

„Sie geht mit ihm“, sagte er gleichmütig, ruhig. Als wäre es die naheliegendste Lösung. Mit ihm. Ich musste nicht sehen können, um zu wissen, dass er von Fowler sprach. Ich spürte sogar, wie sie jetzt Fowler anschauten. „Er wird sie zur Insel Allu mitnehmen.“

„Wir kennen ihn doch nicht einmal“, widersprach Perla.

„Perla, ich lasse dich nicht hier zurück. Wenn die Soldaten zum Turm zurückkehren, bieten wir ihnen gemeinsam die Stirn. Wir haben ein langes Leben gelebt. Es liegt in unserer Verantwortung, Luna die besten Chancen zu ermöglichen, ihr Leben zu leben. Siehst du das nicht? Es sollte so sein, dass dieser Junge hierherkam.“

Perla weinte nun. „Du und deine Vorzeichen. Und woher wissen wir, dass er ihr nicht wehtun wird?“

Ich drehte mich in Fowlers Richtung, wartete darauf, dass er etwas sagte, dass er ihnen erklärte, dieses ganze Hin und Her sei für nichts und wieder nichts, weil er mich nirgendwo mit hinnehmen würde. Er würde etwas so Großzügiges nicht tun. Er hatte seine eigene Mission, und darin war ich nicht vorgesehen.

„Ich weiß, dass er sie nicht verlassen wird.“ Sivos tiefes Brummen ließ die Luft vibrieren. „Er hat einen Ehrenkodex. Richtig, Junge?“

Fowler sagte noch immer nichts, und ich hätte am liebsten eingeworfen, dass es bei Fowlers Ehrenkodex um Selbsterhaltung ging, nicht um Selbstlosigkeit.

„Richtig?“, wiederholte Sivo. „Du wirst dafür sorgen, dass sie keinen Schaden nimmt. Und du wirst dafür sorgen, dass sie nach Allu kommt. Nicht wahr?“

Ich wartete auf seine Weigerung. Sobald er Sivo den Gedanken ausgeredet hatte, dass er eine Art Held sei, der sich der Rettung von Mädchen verschrieben hatte, konnten wir einen anderen Plan schmieden, der nicht vorsah, dass ich Sivo und Perla verließ, um mich auf die Suche nach einem wundersamen Ort zu machen, der wahrscheinlich nicht einmal existierte.

Endlich sprach er. Nur sagte er nicht das, was ich erwartet hatte.

„Ihr habt mein Wort.“


Kapitel 12

FOWLER

Ich hatte keine Ahnung, woher diese Worte kamen. Ich erkannte meine Stimme. Ich wusste, dass ich diese Worte gesprochen hatte, aber es waren nicht meine. Sie konnten doch gar nicht zu mir gehören.

Während ich zuhörte, wie Sivo und Perla stritten, und Luna so wenig dazu sagte und von Sivos Vorschlag, mit mir zu gehen, genauso überrumpelt wirkte wie ich – währenddessen hatte Sivos Argumentation begonnen, bei mir auf fruchtbaren Boden zu fallen.

Die Soldaten würden zurückkehren, und beim nächsten Mal wäre auch sie hier. Man konnte nicht davon ausgehen, dass sie ihr nichts antun würden. Nicht, nachdem wir gesehen hatten, was mit Dagne geschehen war. Sie töteten leicht und gern.

Und doch befielen mich Zweifel. Ich hatte mich dazu verpflichtet, ein blindes Mädchen nach Allu mitzunehmen. Mal abgesehen von der Tatsache, dass in meiner Umgebung niemand sehr lange überlebte, war es Wahnsinn, unabhängig davon, wie geschickt sie sich verhielt. Ich wollte schon kein Mädchen mit Augenlicht mitschleppen und noch viel weniger eines ohne.

Der Gedanke kam mir in den Sinn, lange nachdem Perla mit Luna gegangen war, um für die Reise zu packen: Ich konnte auch ohne ein Wort heimlich entwischen. Während sie schliefen, konnte ich einfach gehen. Mich wie ein Dieb in der Nacht davonstehlen. Bei dieser feigen Vorstellung hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund.

Ich hob meine Tasse an die Lippen und trank einen großen Schluck von dem heißen Tee, den Sivo gekocht hatte, nachdem Perla und Luna die Küche verlassen hatten.

Sivos Stimme drang durch den Raum zu mir. „Du weißt, dass ich sie nur gehen lassen kann, weil ich dir vertraue.“

Wie ein Blitz traf mich die klare Erkenntnis, dass dies der Grund war, warum ich zugestimmt hatte. Es schnürte mir die Kehle zu, und ich trank noch einmal, um meine Luftröhre zu öffnen. Dieser Mann sah mich an, als wäre ich eine ehrenhafte Person. Jemand, dem man vertrauen konnte. Es war schon lange her, dass mich jemand so angesehen hatte. Es gefiel mir nicht. Ich wollte das nicht.

Ich blickte ihn an, und dann schaute ich weg, weil sein starrer Blick mich aufspießte.

„Da ist etwas in dir“, sagte er.

Ich rutschte unbehaglich auf meinem Stuhl herum, während ich den Blick des alten Mannes auf mir spürte.

Ich wusste nicht, was er in mir sah, außer einen Versager. Das war alles, was ich war: gebrochen.

Ich trank erneut, während ich mich einen Dummkopf schalt. Luna war nicht meine zweite Chance.

Ich sah ihm ins Gesicht. „Ich dachte, du lässt sie gehen, weil du keine andere Wahl hast.“

Er starrte mich lange und eindringlich an. Lunas und Perlas Stimmen drangen aus der Schlafkammer zu uns herüber. Er wandte sich in ihre Richtung, und ich studierte sein Profil, während er lauschte. Orangefarbener Feuerschein flackerte über sein Gesicht und trug nicht eben dazu bei, seine zerfurchten Züge weicher wirken zu lassen.

Er senkte das Kinn und schloss eine Weile die Augen, als würde er den Klang der Stimmen aufsaugen, in sich aufnehmen und sich einprägen. „Das auch“, gab er zu.

Ich beugte mich vor und stützte mich mit den Armen auf den Knien ab. „Wenn ihr hierbleibt … werdet ihr sterben.“

Es musste gesagt werden. Es gab kein „vielleicht“ dabei. Keinen Zweifel daran. Der Turm war kein Geheimnis mehr. Luna war nicht die Einzige, die in Gefahr schwebte. Sobald die Soldaten dem König Bericht erstatteten und er entschied, was zu tun war, würden sie wiederkommen. Und Sivo, Perla und Madoc würden nicht verschont bleiben. Bestenfalls würde man sie verjagen. Schlimmstenfalls würde man mit ihnen verfahren wie mit Dagne.

„Ich weiß.“

„Warum bleibt ihr dann?“, fragte ich mit scharfer Stimme.

„Weil Perla da draußen nicht überleben kann. Und jetzt ist da auch noch der Junge. Er ist nicht reisetauglich.“ Sivo fuhr sich mit der Hand der Länge nach über seinen Bart, wobei sich seine Finger tief ins angegraute, rötlich braune Haar gruben. „Du hast mir dein Wort gegeben. Du bist stark. Du weißt, wie man da draußen überlebt. Luna ist klug. Ihr mag das Augenlicht fehlen, aber sie macht das auf anderen Gebieten wett. Vielleicht wird sie dir sogar eine Hilfe sein.“

„Das kann ich mir vorstellen.“

„Sie ist etwas ganz Besonderes, Fowler.“ Er sagte zum ersten Mal meinen Namen. Er fing meinen Blick auf und hielt ihn fest.

Ich nickte, während ich meine Hände um die Tasse schloss.

„Nein“, stieß er hervor, während er sich auf seinem Stuhl nach vorn lehnte. „Du glaubst, du verstehst mich; du glaubst, dass die Liebe eines Vaters aus mir spricht, aber ich meine es wörtlich. Sie ist anders. Es mag ein Tag kommen …“ Er brach ab, und ich wusste, dass er mit sich rang, ob er mehr sagen sollte.

Kopfschüttelnd ließ er sich zurück in seinen Stuhl sinken und wandte seine Aufmerksamkeit auf das Flammennest in der Herdstelle. Er wirkte beinahe fasziniert vom Tanz des Feuers, während er murmelte: „Die Zeit wird alles ans Licht bringen.“

Ich folgte seinem Blick in die Flammen und fragte mich, was er dort wohl sah und ich nicht.

Sein Eingeständnis von vorhin, dass er früher im Palast gearbeitet hatte, überraschte mich. Ich hätte gern mehr darüber in Erfahrung gebracht, aber ich konnte es nicht gebrauchen, dass er mir dann auch Fragen stellte.

„Die Dunkelheit kann nicht ewig dauern“, fügte er hinzu. „Das Licht wird zurückkehren.“

Ich unterdrückte ein Knurren. Meiner Erfahrung nach waren die, die an etwas glaubten, auch die, die am Ende tot waren.

„Ich mache mir nicht allzu viele Hoffnungen darauf.“

„Hoffnung ist alles, was es gibt. Was wir haben. Und Liebe. Oder was sollte der Sinn hinter alldem sein?“ Er sah zur Schlafkammer hinüber, in der Perla und Luna verschwunden waren.

Ich holte Luft. Mein Brustkorb weitete sich, während ich daran denken musste, dass diese beiden Dinge die gefährlichsten von allen waren. Noch gefährlicher als die Männer des Königs. Noch tödlicher als die hungrigen Finsterirdischen da draußen. Ich war am schwächsten gewesen, als ich Liebe und Hoffnung in mein Herz gelassen hatte.

Ich würde es nie wieder tun.


Kapitel 13

LUNA

Wir waren fast eine ganze Woche unterwegs, ohne uns viel miteinander zu unterhalten. Was nicht an Verschlossenheit von meiner Seite lag. Ich redete. Mein Flüstern erfüllte den Raum um uns her. Es war alles, was ich in den ersten paar Tagen tun konnte.

Ich war nervös, und der Klang meines eigenen Geplappers half mir, meinen Kopf zu beschäftigen. Er half auch, Gedanken an Sivo und Perla zu verdrängen. Mir tat es so weh, zu wissen, dass ich sie nie wiedersehen würde. Dass ich sie zurückgelassen hatte, um sich Cullans Soldaten allein zu stellen.

Fowler redete nicht, aber ich ließ mich von seinem Schweigen nicht entmutigen. Ich sprach zu seinem Rücken, froh um die Ablenkung, da ich doch so dringend den Schmerz in meinem Herzen vergessen musste.

Ein fast unmögliches Unterfangen. Es schnürte mir die Kehle zu, als ich über eine große, schräg abfallende Felszunge ging, indem ich mit den Handflächen ihre schartige Oberfläche abtastete. Fowler kletterte leichtfüßig vor mir darüber und sprang hinunter; das Geräusch seiner Stiefel, die auf dem Boden auftrafen, signalisierte mir das plötzliche Gefälle. Ich tat es ihm nach, wobei ich mich leicht vorbeugte, um mich mit der Hand abzustützen, und landete weich auf der Erde.

Es hatte mir alles abverlangt, mich von ihnen zu verabschieden. Sivo hatte meine Hände festgehalten, bis sie in seinem Klammergriff wehtaten. Schwöre es mir. Versprich mir, dass du niemals hierher zurückkehrst.

Also hatte ich es versprochen. Nicht, dass Fowler mich aufhalten würde, wenn ich beschließen sollte, dieses Versprechen zu brechen. Er wäre wahrscheinlich froh, mich los zu sein. Die meiste Zeit über benahm er sich, als wäre ich überhaupt nicht da. Immer, wenn wir einen Ort zum Schlafen fanden, rollte er seine Matte aus und drehte mir wortlos den Rücken zu.

Also klammerte ich mich an den Zeitvertreib meiner einseitigen Konversation.

„Wie lange bist du schon allein?“

„Wie hast du Madoc und Dagne getroffen?“

Er gab nie eine Antwort. Sein Schweigen zermürbte mich. Ich verstand ja, wenn es ihm nicht recht war, dass ich mich ihm angeschlossen hatte, aber musste er denn deshalb gleich so tun, als würde ich nicht existieren?

Meine Schritte wurden flinker, und ich begann, mir meine eigenen Fragen zu beantworten, als wäre ich er.

Ich ließ mein Flüstern tiefer werden, um wie er zu klingen, und neigte meinen Kopf zur Seite. „Ich komme aus einer kleinen Stadt namens Trottelheim.“

Ich legte den Kopf auf die andere Seite und erwiderte für mich selbst: „Nie davon gehört. Ist das in der Nähe der Idiotenstadt?“

Er gab ein kleines Geräusch von sich, ein Luftholen, das ebenso gut ein Lachen wie ein empörtes Knurren sein konnte.

„Es ist tatsächlich in der Gegend.“ In dem Versuch, männlich zu klingen, nahm ich wieder eine tiefere Stimme an. „Eine schöne Stadt. Ich vermisse sie sehr.“

Er drehte sich zu mir um; die Luft bewegte sich heftig bei dieser plötzlichen Bewegung, mit der er auf mich zukam.

Das war mir zu nah. Ich wich zurück, doch ich strauchelte in meiner Eile, einen Zusammenstoß mit ihm zu vermeiden.

Seine leise, tiefe Stimme ertönte grollend und machte damit meine Imitation lächerlich. „Was für ein Blödsinn. Du wirst niemals solche Worte von mir hören. Es gibt keinen Ort mehr auf der ganzen weiten Welt, den man schön nennen könnte. Nicht, seitdem die Finsterirdischen gekommen sind.“

„Oh.“ Ich versuchte, schnippisch zu klingen, obwohl seine Worte sich schwer wie Steine auf mich legten. „Jetzt spricht er ja.“

„Alles ist Trostlosigkeit und Tod“, fügte er tonlos, fast rügend hinzu. Als sollte ich es endlich akzeptieren.

Wie konnte seine Stimme so hart sein und doch mit der Stille des Windes in mir widerhallen? Ich bekam eine Gänsehaut, und der Tag war auf einmal gar nicht mehr so kalt wie vorher.

Ich befeuchtete meine Lippen, während ich mir mit den Fingerkuppen über die Handflächen strich. Meine Haut fühlte sich schmutzig an, und ich fragte mich, ob ich auch so dreckig und erschöpft von der Reise aussah, wie ich mich fühlte. „Was willst du tun, wenn wir nach Allu kommen?“

„Was meinst du damit?“

„Na ja, sobald wir dort sind, bist du nicht mehr unterwegs. Du wirst dich dort niederlassen.“

„Ich weiß es nicht. Einen Unterschlupf finden. Ihn bauen, wenn es nötig ist. Vielleicht Land bestellen und anständige Vorräte anlegen.“

Ich schnaubte. „Das sind Dinge, die du tun musst. Ich habe gefragt, was du tun willst, sobald du dort bist. Sobald du in Sicherheit bist.“

„Ich denke nicht darüber nach, was ich will. Diesen Luxus kann ich mir nicht leisten.“

„Na ja, vielleicht kannst du ihn dir ja leisten, wenn Allu so ist, wie du es dir vorstellst.“

„Darüber mache ich mir Sorgen, wenn ich dort bin.“

„Nein.“ Ich lachte. „Du verstehst es nicht. Freizeit haben, etwas tun, das man gern tut, entspannen … das sind keine Sorgen.“ Ich reckte das Kinn. „Hast du noch nie Spaß gehabt?“

Sein starrer Blick kroch über mein Gesicht, und ich spürte seinen Widerwillen, meine Frage zu beantworten. Seine Frustration brandete wie eine Woge heran, und ich war mir nicht sicher, ob er oder ich schuld daran war. Doch ich hatte das ausgeprägte Gefühl, dass er mich am liebsten durchgeschüttelt hätte.

Ich drängte ihm eine weitere Frage auf: „Erinnerst du dich an das Leben vor den Finsterirdischen?“ Er hatte gesagt, dass es keinen schönen Ort mehr gebe, seitdem sie aufgetaucht seien. „Sie sind jetzt seit siebzehn Jahren hier“, fügte ich völlig unnötig hinzu.

Ich wusste nichts von einem Leben, in dem es keine Finsterirdischen gab. Nichts von der Zeit, in der meine Eltern lebten und über ein lichtdurchflutetes Königreich herrschten, in dem die Wälder voller Wild waren und auf den Feldern Getreide im Überfluss wuchs.

Ich hörte das Rascheln seiner Kleidung. „Das reicht. Wir müssen weiter.“

Ich ließ leicht enttäuscht die Schultern hängen und senkte den Kopf, weil ich nicht wollte, dass er meinen Gesichtsausdruck sah, falls er mich noch immer anschaute.

Sivo und Perla hatten selten mit mir über das Leben vor der Finsternis gesprochen – nur so viel, wie sie meinten, dass ich über das Leben in der Hauptstadt und über Cullan wissen müsste.

Er ging wieder weiter. Ich hielt neben ihm Schritt.

„Ich war zwei Jahre alt, als die Finsternis kam“, bekannte er.

Bei diesen Worten riss ich den Kopf zu ihm herum. „Du erinnerst dich also an gar nichts?“ In diesem Alter konnte man wohl kaum viele Erinnerungen sammeln.

„Ich erinnere mich an Sonnenlicht. Einmal ist meine Haut rot davon geworden. Ich bin zu lange draußen geblieben, und es hat mein Gesicht verbrannt. Es hat eine Woche gedauert, bis es wieder wegging. Ein paar Tage später hat sich die Haut in Fetzen abgeschält.“

Ich schüttelte leicht den Kopf, während ich versuchte, mir das auszumalen. Mir das Gefühl so starken Sonnenscheins auf der Haut vorzustellen, dass sie dabei verbrannte.

Er fuhr leise fort: „Gras so dicht unter deinen Füßen, dass es wie ein saftiger Teppich war. Das Land war nicht unfruchtbar. Überall Farbe …“ Er unterbrach sich, weil ihm offenbar einfiel, dass ich keine Farben sehen konnte.

„Keine verdorrten Bäume und Pflanzen“, setzte er nach einigen Augenblicken hinzu. „Es roch nicht nach Fäulnis oder Verwesung. Es roch nach … Leben.“

Ich lauschte jedem seiner Worte nach. Ich wollte ihm noch mehr Fragen stellen, wollte, dass er weiterredete. Ich wollte mit seinen Worten ein Bild in meinem Kopf malen. „Und?“, hakte ich nach.

„Und …“ Er hielt plötzlich inne. „Und nichts. Ich erinnere mich an nichts sonst.“

Er log. Ich hörte es seiner Stimme an. Er erinnerte sich an mehr. Er wollte es einfach nicht mit mir teilen.

Das hätte mir nicht wehtun sollen. Es war nichts, was Perla nicht auch schon getan hatte. Von der Vergangenheit zu sprechen, davon, wie es vorher gewesen war, war zu viel für sie gewesen.

Er beschleunigte erneut seinen Schritt und setzte sich vor mich, womit er unsere kurze Unterhaltung so erfolgreich beendete, als würde er eine Flamme auspusten. Donner grollte in der Ferne, und ich sah zum Himmel, als könnte ich dort den Regen sehen, der darauf wartete, sintflutartig auf uns niederzuprasseln.

Perfekt.

Ich hatte in den letzten Stunden den Regen in der Luft gerochen, aber gehofft, dass wir den Sturm irgendwie umgehen könnten.

Seufzend ging ich hinter Fowler her und stieg über einen umgefallenen Baumstamm, der in Fäulnis und Verwesung begriffen war, wie er es eben erwähnt hatte.

Der erste Tropfen landete auf meiner Nase, rasch gefolgt von weiteren. Ein stetiges Platschen erfüllte meine Ohren, während der Regen herniederprasselte und meine Kleider bis auf die Haut durchweichte. Die Nässe kam zur Kälte hinzu, und bald schlotterte ich. Fowler wurde nicht langsamer. Ich kämpfte mich weiter hinter ihm voran, während die feuchte Erde an meinen Stiefeln sog.

Nach einer Weile begann ich wieder zu reden, weil ich mich auf etwas anderes als mein Elend konzentrieren musste. Ich blieb ihm dicht genug auf den Fersen, um meine Stimme im Regen nicht erheben zu müssen.

Ich wirkte wahrscheinlich wie eine Irre, während ich Selbstgespräche führte und durch die trostlose Landschaft hinter Fowler herstapfte – zwei kleine Ameisen mitten in einem gewaltigen, gnadenlosen Sumpf.

Während ich mich beeilte, mit ihm Schritt zu halten – wobei ich das Brennen in meinen Oberschenkeln und das Kleben meiner triefend nassen Kleidung auf der Haut ignorierte –, brachen die Geräusche des Waldes plötzlich ab.

Auch ich verstummte.

Meine Schritte wurden langsamer, und ich legte den Kopf zur Seite, während ich das Rauschen des Wassers zu überhören versuchte. Ich streckte die Hand nach Fowlers Arm aus. Er war genau neben mir. Sein Unterarm spannte sich sofort an; unter meinen Fingern spürte ich festgeschnürte Sehnen und Kraft.

„Zu den Bäumen“, flüsterte er mir ins Ohr und ergriff meine Hand.

Er führte mich zu dem am nächsten gelegenen Ort, der Ähnlichkeit mit einem Unterschlupf hatte: einem Baum mitten in einem dichten, tropfnassen Gestrüpp. Er wies mich an, auf den Baum zu klettern, und tat es mir sofort nach.

Natürlich hatte es so seine Tücken, sich auf einem Baum zu verstecken. Auf einem Ast festsitzend, während Wasser mein Gesicht hinabströmte und von meiner Nase troff, konnte ich mich auf wenig anderes konzentrieren als darauf, wie durchgefroren und durchweicht ich war.

Meine Zähne klapperten, und ich überlegte, ob ich meinen Mantel aus meinem Bündel holen sollte. Aber dann erschien es mir sinnlos. Er würde nur allzu bald genauso nass sein wie der Rest von mir.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und blies warme Luft gegen meinen Oberkörper, um mich zu wärmen – während ich hilflos an Fowler gedrückt dasaß, der sicher nicht gern hier mit mir feststeckte. Ich sehnte mich nach daheim.

Es machte den Schmerz in meiner Brust so viel schlimmer.

Ich lehnte mich an die harte, rissige Baumrinde. Zur Rechten spürte ich Fowlers Arm, ein Ast schränkte mich auf der linken Seite ein. Fowler hatte mich sicher platziert, obwohl das bedeutete, dass wir Seite an Seite aneinanderklebten.

Sein Atem ging langsam und regelmäßig. Ein Finsterirdischer schrie, er war nun schon näher. Der Laut hallte lang und dünn durch die Wälder. Augenblicke später folgte ein Antwortruf aus weiterer Ferne.

„Gut“, sagte Fowler leise. Das Wort war ein warmer Hauch auf meiner Wange. Ich erschauderte, aber auf eine Art, die nichts mit der Kälte und alles mit ihm zu tun hatte. „Vielleicht wird der Erste dem Zweiten folgen.“

Ich nickte, auch wenn ich nicht ganz überzeugt war. Es konnte auch passieren, dass der Zweite in unsere Richtung kam.

Der Regen fiel weiter und bahnte sich seinen Weg durch das Gewirr der Äste dorthin, wo wir nebeneinander kauerten. Ich reckte mein Gesicht den geöffneten Himmelsschleusen entgegen, während ich mir völlig sinnlos über die nassen Wangen wischte.

„Das ist gut“, murmelte er, die Lippen noch immer dicht an meinem Kopf. Ich spürte, wie sie sich an meinem Haar bewegten. Der Regen durchweichte auch ihn. Ich konnte die Mischung aus Wasser und Salz auf seiner Haut riechen. Es war aufregend. Sogar ein wenig berauschend. „Sie jagen nicht gern bei Regen.“ Seine tiefe Stimme strich über mich hinweg wie eine Feder. „Er macht sie langsamer … Manchmal gehen sie dann sogar zurück unter die Erde.“

Ich wusste, dass diese Kreaturen von ihrem Gehör geleitet wurden, vielleicht sogar von ihrem Geruchssinn. Der heftige Regen würde beide Sinne dämpfen.

„Ich kann mir gut vorstellen, dass er ihr Gehör beeinträchtigt“, murmelte ich, während ich die Arme um die Knie schlang und sie an meine Brust zog; dabei widerstand ich der Versuchung, mich nach rechts zu lehnen, wo sein warmer Körper gegen meinen drückte.

„Beeinträchtigt er deines?“ Es war eine einfache Frage, doch sie fühlte sich sehr vertraulich an, so zusammengequetscht, wie wir dasaßen. Ich fragte mich, wie es sich anfühlen würde, wenn sein Körper sich entspannte – wenn er nicht so verkrampft neben mir sitzen würde. Wie es sich anfühlen würde, wenn er sich mir zuwandte und mich in seine Arme schloss.

Mein Gesicht wurde heiß. „Ich nehme es an.“

„Wir warten ab. Wir gehen ganz sicher, dass sie weg sind, und dann laufen wir schnell weiter, solange der Regen anhält.“

Ich nickte. Er war immer so vernünftig.

„Wie lange werden wir brauchen, um zur Insel zu kommen?“

Schweigen senkte sich über uns, während der Regen weiterprasselte. Ich dachte schon, er würde gar nicht antworten, aber dann sagte er doch: „Nach meinen Berechnungen drei bis vier Monate.“

Ein paar Monate, in denen ich mit seinem Rücken sprechen würde. Monate, in denen wir zusammen und doch nicht zusammen sein würden.

Es versetzte mir einen Stich in die Brust, als ich daran dachte. Vielleicht wäre ich im Turm mein ganzes Leben lang gefangen gewesen, aber ich wäre nie allein gewesen. Ich hätte zumindest für die nächsten Jahre immer jemanden gehabt.

Jetzt hatte ich niemanden.

Wir blieben noch eine halbe Stunde auf dem Baum, bevor wir hinunterkletterten. Dann stapften wir im Regen so schnell wie möglich durch den zähen Schlamm, um den plötzlichen Wolkenbruch, so gut es ging, auszunutzen.

Ich hielt mich hinter Fowler, lauschte seinem fast geräuschlosen Schritt und trat in seine Fußstapfen, indem ich Fowlers Gestalt und Richtung danach abmaß, wie die Luft um ihn herumfloss.

Wir liefen, bis ich ein gutes Stück über den Punkt der Erschöpfung hinaus war, bis ich meine Nase nicht mehr in meinem Gesicht spürte. Aber ich presste die Lippen zu einem rebellischen Strich zusammen, entschlossen, mich nicht zu beklagen.

„Hier entlang“, dirigierte er mich, als könnte ich ihn sehen.

Ich folgte ihm eine steile, felsige Anhöhe hinauf.

Plötzlich war ich aus dem Regen heraus, und meine Stiefel quatschten nicht mehr über durchweichte Erde. Ich drehte mich in einem kleinen Kreis um mich selbst, während ich das Wasser aus der dicken Matte aus Haaren wrang, die mir um die Schultern hing. „Hier ist kein Wind.“

„Wir sind in einer Höhle. Setz dich. Ruh dich aus.“

„Sollten wir nicht so lange wie möglich im Regen weitergehen?“

„Du bist todmüde. Du musst dich ausruhen.“

„Ich bin nicht müde. Ich kann weiter…“

„Lass es gut sein. Ich bin auch erschöpft. Macht das für dich einen Unterschied?“

Ich schniefte zur Antwort, zumindest besänftigt, dass er es zugab.

„Wir sind weit gekommen“, fuhr er fort. „Das hier ist ein idealer Unterschlupf, und das sollten wir ausnutzen.“

Ich lenkte ein und nickte. Ich hörte, wie er sein Bündel fallen ließ. Anschließend zog er seine Kleider aus und klatschte sie auf einen nahen Felsen.

Meine Wangen begannen zu brennen bei dem Gedanken, dass er nackt war – oder fast.

„Du solltest deine Kleider zum Trocknen auslegen.“

„Ich ziehe mich nicht vor dir aus.“

„Du wirst Fieber bekommen, und das würde uns nicht helfen. Außerdem“, fügte er hinzu, „werden wir uns jetzt monatelang nahe sein. Werde ich dich nie in diesem Zustand sehen? Das ist nicht sehr wahrscheinlich. Wenn du willst, kannst du gern tiefer in die Höhle hineingehen.“

Ich wandte mich dem Schlund der Höhle zu. Die feuchte Luft fühlte sich in dieser Richtung kälter an, und ich bekam Gänsehaut. Wer konnte schon wissen, was dort lauerte?

„Komm, ich drehe mich um.“

Dennoch zögerte ich.

„Wir werden sehr lange zusammen sein“, wiederholte er.

Er hatte natürlich recht. Wir mussten einander vertrauen können. Ich schälte mich aus meiner Jacke und drapierte sie auf dem Boden. Hoffentlich würde sie trocken sein, bevor ich sie wieder anziehen musste. Meine Finger griffen zögernd nach den Schnüren am Halsausschnitt meines Hemdes. Ich spürte seinen Blick. „Schau nicht zu“, flüsterte ich.

Er lachte, und der Laut sorgte erneut für Gänsehaut bei mir. Aber ich hörte die Bewegung in der Luft, als er sich umdrehte. Und was noch wichtiger war: Ich fühlte nicht mehr das heiße Kriechen seines Blicks auf mir.

Mit bebenden Fingern band ich die Schnüre auf und zog mir das Hemd über den Kopf. Als Nächstes kam die Hose. Ich legte beide Kleidungsstücke zum Trocknen aus und stand dann in meinem dünnen Unterhemd da, immer noch fröstelnd, aber nicht annähernd so frierend wie zuvor.

Ich spürte eine Bewegung in der Luft und erstarrte. „Guckst du?“

„So verlockend ich kleine Mädchen auch finde – nein. Ich beobachte dich nicht heimlich.“

Mit brennendem Gesicht ging ich in die Hocke und wühlte in meinem Bündel nach meiner Bettrolle, die noch immer überwiegend trocken war. Ich streckte mich auf meinem Feldbett aus und breitete die Decke über mich.

Während ich peinlich darauf achtete, dass die Decke nicht verrutschte, zog ich mir das Unterhemd über den Kopf. Die kühle Luft in der Höhle trocknete meine feuchte Haut. Nackt steckte ich die Decke um mich herum fest, damit kein Stück Haut frei lag.

„Du darfst dich wieder umdrehen.“

Sein Schritt ertönte neben mir. „Bequem so?“

Ich nickte.

„Schlaf jetzt. Ich übernehme die erste Wache.“

„Was ist mit dir? Weckst du mich …“

„Kümmere dich nicht darum“, wies er mich an, während er sich an die Höhlenwand lehnte.

Das war nicht die Antwort, auf die ich aus gewesen war. Es war jedoch ein Versprechen, und obwohl ich mir sagte, ich sollte mich davor hüten, mein ganzes Vertrauen in ihn zu setzen, schlief ich ein.

Ich schreckte mit dem Gefühl aus dem Schlaf auf, dass Stunden vergangen waren. Desorientiert rieb ich mir die Wangen. Er hatte mich schlafen lassen. Der Regen hatte aufgehört. In der Luft lag eine Frische, als hätte der Regen die Welt rein gewaschen. Unmöglich, wie ich wusste, aber ich erlaubte mir, den Geruch einen Augenblick lang zu genießen.

Während ich die Decke über meiner Brust festhielt, spitzte ich die Ohren nach Hinweisen auf Fowler. Ich hörte nichts. Keine Spur von ihm. Vielleicht hatte er mich nicht nur schlafen lassen. Vielleicht hatte er mich ganz verlassen.

Diese Möglichkeit schluckte ich im ersten Moment wie eine Kröte. Ich hob den Kopf von meinem Bündel, das ich als Kissen benutzt hatte, und setzte mich auf; kleine Steinchen und Kiesel drückten sich dabei in meine Handflächen. Kühle Luft strich über meine nackte Haut, und mir fiel ein, dass meine Kleider überall um mich her zum Trocknen ausgebreitet waren.

Ich strich die Hände an der Decke ab. Ein größerer Stein rutschte und rollte irgendwo zu meiner Linken. Ein Stiefel schrammte über den Höhlenboden, und ich wandte mich in diese Richtung.

„Angst, ich hätte dich zurückgelassen?“

Ich war erleichtert über seine Rückkehr und atmete ein wenig befreiter. „Ich schätze, ich muss mir zwangsläufig Gedanken darüber machen. Du hast dir keine große Mühe gegeben, zu verbergen, wie sehr es dir missfällt, dass ich bei dir bin.“

„Ich habe mein Wort gegeben.“

„Das stimmt. Dein Wort.“ Als hätte das irgendetwas zu bedeuten. Es hatte Sivo genügt, aber er hatte auch nicht viele Alternativen gehabt.

„Brechen wir auf. Du kannst beim Gehen essen.“

„Kannst du dich bitte wieder umdrehen, damit ich mich anziehen kann?“

Er schnaubte, gehorchte aber. Ich kleidete mich rasch an. Meine Kleider waren größtenteils trocken; ich musste lange geschlafen haben.

Ich packte meine Bettrolle ein und fischte aus meinem Bündel das letzte von Perlas weichen Brötchen. Während ich mich hinter ihm in Bewegung setzte, kaute ich langsam, weil ich wollte, dass dieses letzte Greifbare von Perla lange vorhielt. Ich würde nie wieder etwas von ihr besitzen. Rasch schob ich den stechenden Schmerz beiseite, den dieser Gedanke auslöste.

Ich war mir nicht sicher, ob Fowler überhaupt geschlafen hatte. Seine Stimme klang heiser vor Müdigkeit. „Hast du die ganze Nacht Wache gehalten?“, wollte ich wissen.

Er ignorierte die Frage.

„Fowler?“, drängte ich.

„Mach dir um mich keine Sorgen.“

„Oh, du brauchst keinen Schlaf wie der Rest von uns? Ist es das?“

„Ich kann für mich selbst sorgen. Das tue ich seit Jahren.“

„Verstehe. Ich darf also keine Bedenken wegen deines Wohlergehens äußern, und wenn du zusammenbrichst, muss ich mir keine Sorgen machen?“ Wir waren zusammen unterwegs, und ich wollte, dass er es zugab. Vielleicht würde ich mich dann nicht so allein neben ihm fühlen.

Er knurrte; das war der einzige Anhaltspunkt dafür, dass ich vielleicht ins Schwarze getroffen hatte.

„Dann bin ich durchaus an deinem Wohlergehen interessiert.“

„Also gut. Ich werde deine Meinung ertragen.“

Da musste ich leise lachen. „Gut zu wissen, wenn man bedenkt, dass wir in den nächsten paar Monaten Weggefährten sein werden.“

„Das gilt für beide Seiten, weißt du. Du musst auch meine Meinung gelten lassen.“

„Tatsächlich. Hast du überhaupt eine Meinung?“ Ich musste mich ziemlich anstrengen, die Füße hoch genug aus dem morastigen Untergrund zu ziehen. „Du, der du so wenig sprichst?“

„Ich habe eine.“

„Tu dir keinen Zwang an und teile sie mir mit.“

Er blieb stehen und drehte sich zu mir um. Sein Tonfall klang beißend. „Du scheinst dir nicht im Klaren darüber zu sein, wie gefährlich unsere Reise ist.“

„Ich bin mir der Gefahren sehr wohl bewusst.“

„Und trotzdem versuchst du dauernd, dich mit mir zu unterhalten, und tust so, als wolltest du dich mit mir anfreunden.“

Er sprach „anfreunden“ aus, als wäre es ein unanständiges Wort.

Ich stieß die Luft aus, während Hitze meinen Hals hinaufkroch, weil er diesen Drang in mir spürte und ihn als Schwäche betrachtete. „Was ist falsch daran, wenn wir Freunde werden? Wir werden lange zusammen sein …“

„Wir sind keine Freunde. Früher hatte ich Freunde. Familie. Sie sind alle tot.“

Ich schluckte gegen den Kloß in meinem Hals an. „Und du hast nicht den Wunsch in dir, wieder welche zu haben?“

„Ich habe gar nichts mehr in mir. Keinen Platz für niemanden. Dich eingeschlossen.“

Seine Worte trafen wie seine zielsicheren Pfeile. Ich zwang meine Hände, an meinen Seiten zu bleiben, obwohl ich mir am liebsten an die Brust gegriffen hätte, wo der Stachel am meisten schmerzte, direkt über meinem Herzen.

„Verstanden.“ Ich nickte und überholte ihn.

Er blieb eine kurze Weile hinter mir, bevor er sich schließlich die Führung zurückeroberte.

Die schrillen Rufe von Fledermäusen strichen über unseren Köpfen dahin; die Tiere bewegten sich wie ein einziges Tier in einer großen Wolke. Ich erstarrte und lauschte. Ich wusste, wir waren ein zu großes Ziel für sie. Sie jagten kleinere Beute – Kaninchen und andere Nager. Ich fand dennoch eine nahe Begegnung mit diesen Kreaturen wenig reizvoll. Mich fröstelte bei den Geräuschen, die sie verursachten, dem Flappen der ledrigen Flügel im Wind und dem Knacken brüchiger Äste, auf denen sie mit ihrem schweren Gewicht landeten.

Fowler blieb neben mir stehen. „Keine Sorge. Sie greifen Menschen nicht an. Wenn wir sie in Ruhe lassen, werden sie uns nicht beachten.“

Das hatte Sivo auch immer gesagt, aber es nahm mir meine Ängstlichkeit nicht. Ich wartete noch einen Moment, während ich zuhörte, wie das Flappen ihrer Flügel in der Ferne verklang.

Danach sahen wir keine Fledermäuse mehr und liefen ohne Unterbrechung weiter. Manchmal hörten wir in einiger Entfernung Finsterirdische, deren gespenstische Schreie durch den Wald hallten. Ich hielt den Atem an, während wir unsere Schritte beschleunigten, um sie zu umgehen, aber ich wusste, dass es nicht immer so glimpflich abgehen würde. Wir hatten einen langen Weg vor uns, und manches Mal würden wir gegen sie kämpfen müssen.

„Wie lange dauert es noch, bis wir die Schwarzen Wälder hinter uns lassen?“

„Noch einen oder zwei Tage.“

Ich war fast überrascht, dass er antwortete. Während der letzten Stunden war ich in angespanntes Schweigen verfallen, während ich über unser Gespräch nachdachte. Wir würden niemals Freunde werden. Ganz offensichtlich würde ich nichts anderes als eine notgedrungen geduldete Weggefährtin sein. Wenn Sivo ihm nicht das Versprechen abgerungen hätte, mich nach Allu mitzunehmen, hätte er mich schon zurückgelassen, da war ich mir sicher.

„Ich brauche eine Pause“, verkündete ich nach einer Weile.

„Gleich. Halt noch ein bisschen durch.“ Er ging weiter, ohne sich mit einer Erklärung aufzuhalten oder mit der Frage, warum ich eine Pause brauchte.

Mit einem frustrierten Schnauben drehte ich mich weg und schlug eine andere Richtung ein.

Er brauchte nicht lange, um zu merken, dass ich ihm nicht mehr folgte. Vermutlich beachtete er mich doch ein bisschen.

„Warte. Wo gehst du hin?“ Seine Schritte erklangen hinter mir, ein Stampfen auf der Erde in rascher Folge, aber ich blieb nicht stehen. Es brannte hitzig in meiner Brust. Ich würde nicht stehen bleiben. Ich würde mich nicht umdrehen und ihn die Schwäche sehen lassen, die in mir den Wunsch weckte, mein Bündel fallen zu lassen, mich hinzukauern, mein Gesicht in den Armen zu verbergen und zu weinen.

Ich hatte den Turm trotz aller Gefahren immer verlassen wollen. Ich hatte mir ein Abenteuer gewünscht. Aber ohne Sivo und Perla fühlte ich mich schmerzlich verlassen – ein Umstand, der sich nicht eben besserte durch Fowlers Erklärung, dass wir niemals Freunde werden würden.

Er packte mich an der Schulter, und ich fuhr herum, während ich mich gleichzeitig losriss. „Ich hab dir gesagt, dass ich eine Pause brauche.“

„Wir werden nicht sehr weit kommen, wenn du ständig …“

„Ach, wie oft habe ich denn bisher darum gebeten?“, fragte ich, während meine Wut hochkochte. „Ich muss mich erleichtern. Macht es dir etwas aus? Kann ich einen Augenblick für mich sein?“

Er sagte nichts, und ich zwang mich, ihm mein Gesicht zu zeigen in der Hoffnung, dass er ihm keinen Hinweis auf meine momentane Verletzlichkeit entnehmen konnte. Ich spürte seinen starren Blick, der dieselbe Wirkung hatte wie Perlas Glühmost – er kroch berauschend über mein Gesicht, registrierte alles und übersah nichts.

Ich beschloss, dass die Stille nun lange genug gedauert hatte, und stapfte dorthin, wo der Wind sich am stillsten anfühlte, weil dort im Dickicht die Luft weniger zirkulierte. Genug Deckung vor seinem Blick.

Nicht, dass er mich heimlich beobachtet hätte. Ein Junge, der nicht mit mir reden und sich nicht mit mir anfreunden wollte, war sicher nicht daran interessiert, mich zu beobachten, während ich mein Geschäft verrichtete.

Seltsamerweise war das nur ein schwacher Trost.


Kapitel 14

FOWLER

„Hörst du das?“ Lunas Stimme plätscherte über das frostige Schweigen heran wie ein Bach, der sich durch das atmende Dunkel schlängelte. Es waren die ersten Worte, die sie nach stundenlangem Schweigen wieder zu mir sprach, und nur ein dünner Faden von Lauten.

Ich blieb an Ort und Stelle stehen und lauschte; dabei wusste ich schon, dass ich ihren Ohren mehr als meinen vertrauen konnte.

Zunächst war da nichts, nur das Rauschen von Blut in meinen Ohren und eine einsame Fledermaus, die in der Ferne ihren schrillen Schrei ausstieß. Dann hörte ich es. Sie. Ein leises, unregelmäßiges Stimmengemurmel, das anschwoll und lauter wurde und dann vollkommen verschwand.

„Das sind … Menschen.“ Ihre Stimme bebte ein wenig, und ich wusste, dass sie weniger nervös gewesen wäre, wenn es sich um Finsterirdische gehandelt hätte.

Ich spähte ins Dunkel. Da waren keine Fackeln. Kein flackernder Feuerschein zwischen den Bäumen. Aber wir hielten direkt auf sie zu. Oder sie hielten auf uns zu. Wie auch immer, alles in mir verkrampfte sich.

Wir konnten versuchen, ihnen auszuweichen und weiträumig aus dem Weg zu gehen, aber es bestand die Möglichkeit, dass sie ihre eigenen Späher hatten, die im Umkreis der Gruppe umherstreiften, besonders, wenn es sich um Soldaten handelte. Das war die allgemeine Vorgehensweise.

Normalerweise würde ich auskundschaften, wer – oder was – da draußen war. Ununterbrochene Alarmbereitschaft war das, was mich so lange am Leben erhalten hatte, aber ich konnte nun nicht mehr nach normalen Maßstäben handeln. Ich musste jetzt an Luna denken.

„Vielleicht sind sie freundlich gesinnt“, unterbrach sie die Stille meiner Gedanken.

Ich schüttelte den Kopf. Anspannung straffte meine Schultern, während ich in die kalte Schwärze der Nacht starrte. Ein rascher Blick nach oben zeigte das dichte Gewirr aus Ästen, das den Mondschein verdunkelte. Das gab Anlass zur Hoffnung. Sie begriff es nicht ganz. Sie glaubte, dass neben Soldaten Finsterirdische das Schlimmste hier draußen waren. Sie glaubte, dass alle anderen wie wir waren, Überlebende, die sich zu demselben Zweck zusammentaten – ihre Existenz zu sichern. Sie würde es mit der Zeit begreifen.

„Bleib hier“, befahl ich, während ich mein Bündel ablud und den Köcher auf meinem Rücken zurechtrückte.

Sie spannte die Schultern an, und ihr kleines rundes Kinn reckte sich nach oben. Ich sah, dass sie diskutieren wollte. Oder einfach meine Anweisung ignorieren und mir folgen. Wie der Junge – Donnan. Ein hässliches Gefühl durchfuhr mich, als er mir einfiel, und meine Bewegungen wurden ruckartig.

„Ich gehe mit dir …“

„Nein. Ich bin nicht Sivo oder Perla, die du überreden oder manipulieren kannst. Hier draußen habe ich das Sagen.“ Der harte Tonfall meiner Worte ließ sie zurückweichen; sie blieb erst stehen, als sie gegen einen Baum stieß.

Ich seufzte. „Wenn du hierbleibst, bist du in Sicherheit“, sagte ich weicher. Ich starrte einen langen Augenblick auf meine Hände, bevor ich wieder zu ihr hochschaute. Die Skepsis stand ihr ins Gesicht geschrieben.

„Ich werde schneller sein, wenn ich weiß, dass du hier in Sicherheit wartest.“ Es störte mich, dass ich den Drang verspürte, meine Aufrichtigkeit zu beweisen.

Sie hob die Arme und schlang sie um ihren Oberkörper. „Kommst zu zurück?“ Zweifel schwang in ihrer Stimme mit. „Sag mir die Wahrheit.“

Ich sagte mir, dass Misstrauen normal war. Sogar gut. Ich stieß die Luft aus und kniff die Augen zu, bevor ich sie wieder öffnete. Ein leichtes Beben ihrer Unterlippe enthüllte, dass sie nicht so unberührt war, wie sie zu sein vorgab, während sie an dem Baum dort lehnte.

Ich wies auf mein Bündel, als könnte sie es im Schmutz zu ihren Füßen sehen. „Ich lasse dir meinen Proviant hier.“

Sie nickte steif, schien aber meine Erklärung nicht als schlagenden Beweis dafür zu werten, dass ich zurückkommen würde.

Ich ging los und lief ein paar Schritte, doch das Bild ihres Gesichts – die großen dunklen Augen – hatte sich in mein Gehirn eingebrannt. Ich wusste, dass es mich verfolgen würde, und das konnte ich nicht gebrauchen. Nicht, wenn ich einen klaren Kopf bewahren wollte.

Mit einem erstickten Fluch fuhr ich herum. Sie hatte Angst und war nicht vollkommen überzeugt, dass ich zu ihr zurückkehren würde. Was, wenn ich länger weg sein würde, als sie erwartete, und sie es sich in den Kopf setzte, einfach loszugehen?

Mit wenigen Schritten stand ich wieder vor ihr. Mein Herz trommelte hart in meiner Brust. Obwohl sie größer als manch andere Frau war, sah ich doch immer noch auf sie herunter.

Entschlossenheit trieb mich an. Ich griff nach ihr und nahm ihr Gesicht fest in beide Hände, um ihr blickloses Starren auf mich zu lenken. Sie zuckte unter der Berührung ein wenig zusammen, entzog sich ihr aber nicht.

Aus dieser Nähe waren die Sommersprossen auf ihrer Nase und ihren Wangen deutlich zu sehen – eine Ansammlung brauner Punkte von unterschiedlicher Größe, die alle um einige Schattierungen heller waren als ihr dunkles Haar.

Gefangen zwischen meinen Händen und blind nach oben starrend wirkte sie so verletzlich. Eine einzelne, knospende Lilie in einer Welt der Nacht. Ein Schlag meiner Hände, und sie wäre zermalmt und ihr Licht ausgeblasen.

„Ich werde dich nicht verlassen, Luna.“ Es war die Versicherung, um die sie schon einmal gebeten hatte, als ich noch unfähig gewesen war, diese Worte auszusprechen. „Niemals“, fügte ich hinzu.

Es bedeutete nicht, dass sie nie wieder verletzt werden würde. Es bedeutete auch nicht, dass wir beide es schaffen würden. Aber wenn ihr etwas zustieß, dann nicht, weil ich sie im Stich gelassen hatte. Ich würde das nie tun. Nie wieder.

Ihre Lippen öffneten sich zu einem fast unmerklichen Keuchen. Sie blinzelte und sah genauso überrascht von meinem Bekenntnis aus, wie ich mich fühlte.

„Verstehst du das?“ Ich ließ meine Finger tiefer in ihr Haar gleiten und umfasste ihren Hinterkopf. „Glaubst du mir?“

Ihr Schreck über mein Versprechen war mit Händen zu greifen.

Und dann wurde ich mir ihres schmächtigen Körpers bewusst, der meinem so nah war. Ihr Duft stieg mir in die Nase. Ich fühlte mich zum ersten Mal nach langer Zeit wieder lebendig. Meine Haut prickelte und zog sich zusammen, denn sie war empfänglich für den leisesten Lufthauch. Es gab keinen Teil von mir, der nicht fühlte.

Wenn sie mich berührte, würde ich mich vielleicht auflösen. Mein Magen schlug einen Purzelbaum, und ich hoffte, sie würde es tun. Würde es nicht tun.

Sie war ein Mädchen, das es irgendwie schaffte, in einer Welt stinkender Verwesung gut und frisch zu riechen. Dies war keine Situation, die ich mir selbst ausgesucht hatte, aber hier war ich nun.

Sie nickte, und ihre Lippen – so voll und weich und reizvoll – erregten all meine Aufmerksamkeit. Ich ergab mich und senkte meine Stirn hin zu ihrer. Ich atmete tief ein und füllte meine Lungen mit ihr.

Mein Blut wälzte sich dick durch meine Adern. Sie hielt die Luft an – es war ihre einzige Reaktion auf unsere plötzliche Nähe.

Meine Lippen verweilten an ihrem Mundwinkel, ohne ihn wirklich zu berühren. Ich hätte mich nur leicht drehen müssen, und unsere Münder wären sich begegnet. Ein Schauder durchfuhr mich.

Ich krümmte die Finger, sodass sie sich in ihr seidenweiches Haar gruben. Ihre Stirn fühlte sich glatt und warm an meiner an. Ihr Atem, der nach Süße und Minze roch, stieß an meine Lippen.

Mein Herz wurde schwer und schmerzte, als ich meinen Kopf hob und wieder auf sie herabsah, als ich mir selbst zu tun verwehrte, was ich mir wünschte. Sie zu küssen, ihre Lippen zu schmecken. Das Staunen in ihrem Gesicht war eine Einladung, der nicht einmal sie selbst sich bewusst war.

Meine Finger streiften ihre Wangen, bevor ich die Arme sinken ließ.

„Warum hast du das getan?“, wisperte sie.

„Was getan?“

„Mich berührt … auf diese Weise.“

Ich schüttelte den Kopf. Es hatte ein oder zwei Mädchen nach Bethan gegeben. Keine Namen. Schattengesichter. Flüchtige Begegnungen, um der Betäubung zu entkommen. Wir hatten uns in der Dunkelheit aneinandergeklammert und waren dann wieder auseinandergegangen. Luna war nicht wie sie.

„Ich weiß es nicht“, erwiderte ich.

Ich wandte mich ab und verschwand im Dickicht der Bäume. Rasch verdrängte ich den Gedanken an seidenweiches Haar und weiche Haut und den Kuss, den wir fast getauscht hätten.

Ich schlüpfte in meine normale Rolle zurück. Ich schlich mich zwischen den Bäumen hindurch, setzte vorsichtig die Stiefel auf und wählte jeden Schritt mit Bedacht.

Sie waren wieder da, die erstickten Gesprächsfetzen. Als Gruppe bewegten sie sich nicht mit allzu großer Verstohlenheit, aber sie liefen auch nicht mit Fackeln umher; also gingen sie wohl planvoll vor.

Ich zog einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn ein. Sie kamen näher. Ich ging hinter einem Baum in die Hocke und wartete, während ich meinen Atem so weit verlangsamte, bis mein Herzschlag meine Ohren erfüllte.

Ich roch sie, bevor ich sie sah; ihr Gestank war der eines verwesenden Kadavers, der zu lange den Elementen ausgesetzt gewesen war. Der dreckige Haufen kam in Sichtweite: vier Männer und zwei Frauen. Blut und Schmutz bedeckten sie. Ihre Haare waren verfilzte Matten, und die Kleider hingen ihnen in Lumpen vom Leib. Die knochigen Gelenke ihrer abgemagerten Körper stachen wie knorrige Äste hervor.

Einer der Männer war vollkommen nackt, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er fuhr mit den Fingern die bereits blutigen Arme hinauf und hinab und kratzte sie noch mehr auf.

Ein Mann bildete die Vorhut und hielt eine Streitaxt, die aussah, als wäre sie noch nie gesäubert worden. Blut und Gewebeteile klebten an der Schneide. Ein größerer Junge folgte ihm, während er sich fieberhaft zwischen den Zähnen herumstocherte, bis Rot seine Zähne bedeckte.

Ich wusste, dass etwas in der Luft lag, noch bevor ich die toten Fledermäuse sah, die sich zwei von ihnen über die Schulter geworfen hatten. Ein Mädchen zerrte an seinem Haar und riss sich Fetzen von Kopfhaut aus. Offene Stellen, aus denen Blut sickerte, schauten durch die wirren Strähnen. Diese Leute waren wahnsinnig.

Ich schürzte die Lippen und wusste augenblicklich Bescheid.

Fledermausfieber.

Ich hatte davon gehört, dass es diejenigen befiel, die die Fledermäuse, welche in großer Zahl das Land bevölkerten, jagten und aßen. Das Volk von Relhok war immer davor gewarnt worden. Jeder, der Fledermäuse jagte, war sofort verbannt worden. Das dämpfte sogar bei den Hungrigsten diesen Drang. Niemand wollte die Sicherheit der von Mauern umgebenen Stadt Relhok verlassen. Niemand außer mir.

Aber hier draußen waren die Menschen verzweifelt und hungrig. Es gab keine Genesung vom Fledermausfieber. Es vergiftete das Blut und benebelte den Verstand. Ich begann, mich zurückzuziehen – bis eine Klinge sich in meinen Nacken bohrte und mich stehen bleiben hieß.


Kapitel 15

LUNA

Ich harrte im vertrauten Dunkel aus, dessen Gewicht ich auf all meinen Poren lasten spürte. Meine Umgebung war ein pulsierender Herzschlag. Selbst wenn es ruhig war, hielt die Stille den Atem an und wartete, dass das Unausweichliche geschah. Ich leerte meine Lungen und stieß lautlos die Luft aus.

Bis zu diesem Punkt hatte ich mein Leben lang gewartet. Darauf gewartet, hinauszukommen. Dass mir Perla eine kleine Prise Freiheit gewährte. Dass mein Leben begann.

Ich glaubte Fowler, als er versprach, dass er zurückkehren würde – aber was, wenn er nicht zurückkehren konnte? Wie lange sollte ich warten, bevor ich aufgeben und akzeptieren musste, dass ich auf mich allein gestellt war? So sehr, wie ich glaubte, allein überleben zu können, wenn ich musste … so sehr wollte ich es nicht.

Ich hatte es satt, zu warten. Ich würde ihm nachgehen.

Ich bückte mich, hob die Tasche auf, die er zurückgelassen hatte, und hängte sie mir über die Schulter. Mit der anderen Hand zog ich mein Schwert, damit ich vorbereitet war.

Ich ging zunächst in die Richtung, die Fowler eingeschlagen hatte; in der fremden Umgebung bewegte ich mich sehr vorsichtig, und während ich den fernen Geräuschen der Menschen folgte und durch die Bäume vorwärtspirschte, hielt ich den Schwertknauf fest umklammert.

Die Stimmen wurden lauter; sie überlagerten einander. Ich war jetzt ganz nahe, daher blieb ich stehen und horchte. Ich hütete mich davor, noch näher heranzugehen. Eigentlich hätte ich inzwischen auf Fowler stoßen müssen. Der faulige, ekelhafte Gestank der Leute lag schwer über der ohnehin geruchsgeschwängerten Luft. Ich presste die Hand auf den Mund, um den Brechreiz zu unterdrücken.

Ich wäre am liebsten auf Abstand gegangen. Aber Fowler musste in der Nähe sein. Es sei denn, er wäre in einem Bogen zurückgelaufen und ich hätte ihn verfehlt.

Ich runzelte die Stirn bei diesem Gedanken. Ich konzentrierte mich auf die zornigen Stimmen, bestimmte ihre genaue Richtung und merkte mir jede von ihnen, während ich ungeduldig an Ort und Stelle verharrte. Sivo hatte mir beigebracht, wie wichtig es war, meine Umgebung zu taxieren und mich nie Hals über Kopf in eine Situation zu stürzen. Manchmal hatten wir auf dem Balkon gesessen, und er hatte mich die Finsterirdischen zählen lassen, die wir hörten.

„Dieb! Du hättest dir deine eigenen Fledermäuse fangen und nicht unsere nehmen sollen!“, gellte eine Stimme mit so viel Bosheit, dass ich unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

Fledermäuse?

„Jetzt wirst du es büßen. Diebe müssen immer bezahlen. Wir werden dich bezahlen lassen. Frag die anderen.“

Jemand aus der Gruppe lachte wild. „Kannst die anderen nicht fragen, weil sie schon bezahlt haben! Gemeine, gemeine Diebe! Sie mussten bezahlen! Und du musst das jetzt auch.“

„Ich bin nicht auf eure Fledermäuse aus.“ Das war Fowlers Stimme.

Ich wollte schon aus der Deckung treten und seinen Namen rufen, aber dann blieb ich stehen und setzte den Fuß wieder an seinen alten Platz zurück.

„Doch, das bist du! Doch, das bist du! Ein gemeiner, gemeiner Dieb, der …“

„Oh, er ist aber sehr hübsch. Behalten wir ihn doch eine Weile.“

Das Lachen einer Frau war die Antwort, und dann waren die Schritte von verschiedenen Leuten zu hören. Ein Klatschen zerriss das Schweigen. „Lass die Finger von ihm. Er ist nicht dein Haustier, er ist ein Dieb. Du bist doch ein Dieb?“ Es gab einen dumpfen Aufprall, und Fowler ächzte. Sie schlugen ihn. Ich zuckte beim zweiten Schlag zusammen; meine Hand öffnete und ballte sich an meiner Seite. Diesmal kam kein Ächzen. Fowler hielt still und ertrug es.

„Alle wollen unsere Fledermäuse für sich selbst. Du kannst sie nicht haben!“, schrie eine schrille Frauenstimme, ohne auf die Lautstärke zu achten. Ein weiterer Aufprall, ein weiterer Schlag, den Fowler einstecken musste. „Hörst du mich?“

Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen. Ich war mir sicher, dass alle Finsterirdischen, die zufällig in der Nähe umherstrichen, die Frau hören würden. Keiner ihrer Gefährten brachte sie zum Schweigen. Im Gegenteil, sie alle wirkten genauso irrsinnig wie sie.

„Warum sollte ich sie euch wegnehmen wollen?“ Fowlers Stimme war ruhig, aber man hörte, dass ihm die Schläge zugesetzt hatten. „Es gibt mehr als genug Fledermäuse zum Jagen.“

„Lügner! Bringt ihn um! Bringt den gemeinen Dieb um!“

Mein Herz pochte schneller, härter. Sie meinte es wirklich ernst. „Sie sind unsere Beute. Wir haben sie gejagt. Wir sollen sie essen, nicht du.“

Sie aßen die Fledermäuse? Niemals durfte man eine Fledermaus essen. Schon bevor sie diese monströse Größe angenommen hatten, aß man keine Fledermäuse. Selbst ich wusste das.

Wieder trat Schweigen ein, dann befahl ein Mann: „Bringt ihn um, bevor er versucht, unsere Fledermäuse für sich zu stehlen.“

Einer aus der Gruppe kratzte andauernd an etwas. Ich lauschte darauf und stellte fest, dass es seine Fingernägel waren, die über sein Fleisch fuhren. Ich atmete ein. Bei dem Gestank von Blut und verfaulendem Fleisch drehte es mir den Magen um. Ich war mir nicht sicher, ob ihn die Fledermauskadaver oder die Fledermausfresser verströmten.

„Auf die Knie!“

Das Geräusch eines Kampfes war zu hören und dann der schwere Aufprall von Fowler auf dem Boden.

„Bleib unten.“

„Ihr müsst das nicht tun“, sagte Fowler mit immer noch erstaunlich ruhiger Stimme.

Ich zitterte nun, und mein Atem ging rasch und keuchend.

Einer der anderen knurrte: „Bring ihn um, Cauly. Hau dem gemeinen Dieb den Kopf ab!“

Ich trat ängstlich hin und her und musste mich zurückhalten, nicht nach vorn zu stürmen. Ich konnte es nicht mit der ganzen Gruppe aufnehmen. Sie waren mindestens zu sechst.

Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass ein Haufen Finsterirdische jetzt nicht schlecht wäre. Ihr Erscheinen böte Fowler vielleicht die Möglichkeit zur Flucht. Selbst diese irre Truppe würde sich nicht mit Fowlers Hinrichtung beschäftigen können, wenn sie gegen Finsterirdische kämpfen musste.

Ich begriff, dass die Lösung wirklich so einfach war. Fowler hatte nur eine Chance. Und da sein Schicksal mit meinem verbunden war, hatte auch ich nur diese eine Chance.

Ich öffnete den Mund und tat diese eine Sache, die ich noch nie zuvor getan hatte. Diese eine Sache, die noch nie jemand gewagt hatte.

Ich füllte meine Lungen bis zum Bersten mit Luft – so lange, bis sie brannten. Und dann schrie ich.


Kapitel 16

FOWLER

Angst durchströmte mich, während ich auf die dreckverkrustete Klinge hoch über meinem Kopf starrte und mich an einen Gedanken zu klammern versuchte, der meinem Leben in diesen letzten Augenblicken einen Sinn verleihen würde.

Die Zeit wurde so langsam, dass sie nur noch kroch. Der Mann, der die Streitaxt schwang, grinste mit verfaulten Zähnen auf mich herunter. Sie hatten mir meine Waffen weggenommen und mich inmitten der Gruppe auf die Knie gestoßen. Die beiden Frauen schnappten sich die Fledermauskadaver, bedachten mich mit wilden Blicken und schützten ihre Beute vor mir, als würde ich immer noch eine Bedrohung darstellen und sie ihnen stehlen können.

Ich wollte in den letzten Momenten meines Lebens nichts bedauern, doch das Bedauern brach sich trotzdem Bahn. Nur, dass es nicht wegen Bethan oder meinem Vater kam oder wegen der zahllosen weiteren Misserfolge, die meinen Lebensweg wie Abfall säumten. Es kam wegen Luna. Ich bedauerte, dass ich sie im Stich ließ.

Zuerst glaubte ich, dass der Schrei, der meinen Schädel fast zum Platzen brachte, von der Streitaxt des nackten Riesen kam, die meinen Kopf spaltete und alles beendete. Doch es war tatsächlich ein Schrei, laut und schrill. Er dehnte sich aus und dauerte fort und fort. Und selbst als die Schreie der Finsterirdischen als Antwort ertönten, war er noch da, ein endloser Schall, den ich in den Knochen widerhallen spürte.

Alle erstarrten einen Augenblick lang, bevor die nackte Panik ausbrach. Ich nutzte das Chaos, machte einen Satz nach vorn und rammte den Mann, der die Streitaxt hoch über meinen Kopf hielt.

Er fiel mit einem Grunzen um, und die Axt flog ihm aus der Hand. Ich sprang auf die Füße und packte sie. Der schreckliche Schrei brach ab, doch nun traten die gespenstischen Rufe der Finsterirdischen an seine Stelle. Sie kamen.

Ich ging auf den Mann los, der mir die Waffen abgenommen hatte, riss ihm meinen Bogen aus den Händen und den Köcher von der Schulter. Er begann sich zu wehren, als er begriff, was ich da tat. Ich schlug ihm mit der stumpfen Seite der Axt ins Gesicht, sodass seine Nase brach. Blanker Knochen blitzte auf, und Blut spritzte.

Alle anderen sprengten auseinander und flohen panisch – außer den beiden Frauen, die ein Tauziehen mit ihren kostbaren Fledermäusen veranstalteten.

Unter der Kakofonie aus Schreien der Finsterirdischen kauerte ich mich nieder und holte mir von dem Mann, den ich niedergestreckt hatte, mein Schwert und die Messer zurück. Ich steckte sie zurück in die Scheiden, stand auf und lief ins Unterholz. Ich war erst einige Schritte weit gekommen, als ein schwaches Geräusch in meinem Rücken mich mit gespanntem Bogen und eingelegtem Pfeil herumwirbeln ließ. Beinahe hätte ich den Pfeil auf Luna abgeschossen.

Fluchend ließ ich die Arme sinken. „Was machst du hier? Ich habe dir doch gesagt, dass du dortbleiben sollst.“ Ich ließ ihr keine Zeit zum Antworten, sondern packte ihre Hand und zog sie daran hinter mir her. Blätter raschelten. Die schleppenden Geräusche von Finsterirdischen waren überall um uns her.

„Gern geschehen“, blaffte sie.

Ich blieb einen Atemzug lang stehen, um sie anzusehen.

Ihr dunkler Blick heftete sich auf diese eigentümlich unheimliche Art auf mich.

„Das warst du?“ Schnaubend drängte ich weiter voran.

Ich zerrte sie durch den Wald und blieb gelegentlich abrupt stehen, um zu horchen und nahenden Finsterirdischen auszuweichen. Sie folgte mir in geisterhaftem Schweigen und zuckte nicht einmal zusammen, als der erste Schrei eines der Fledermausmenschen durch die Luft gellte.

Ich hätte keine Erleichterung verspüren sollen, aber ich tat es. Jeder Finsterirdische folgte diesem Schrei. Obwohl wir nicht sehr leise waren, war dieser Schrei ein lautstarkes Signal, das alles andere übertönte.

Ich nahm Luna unsere Provianttasche ab, als mir auffiel, dass sie sie trug, und wir liefen weiter; dabei bewegten wir uns geschickt und schlugen ein hohes Tempo an, während die Schreie in der Ferne verklangen. Ich sah mehrfach zu ihr zurück, während ich verdaute, was sie getan hatte. So zu schreien war kühn und dumm und großartig gewesen.

Sie hatte mir das Leben gerettet.

„Danke“, sagte ich. Ich hielt noch immer ihre Hand, während ich sie durch den Wald führte, und ich wollte sie auch jetzt noch nicht loslassen. Ich verstärkte den Griff um ihre schlanken, kühlen Finger.

„Bitte“, erwiderte sie.

„Ich nehme an, dass du ab jetzt unerträglich sein wirst.“

„Warum? Weil ich dir das Leben gerettet habe – schon zum zweiten Mal – und bewiesen habe, dass ich nicht nur eine Last bin?“

„Ich habe nie gesagt, dass du eine Last bist.“ Hatte ich nicht.

„Nein. Du wolltest mich nur nicht mitnehmen.“

„Weil ich besser allein zurechtkomme.“ Als mir das wieder einfiel, ließ ich ihre Hand los.

„Außer heute Abend.“

Ich seufzte und schloss blinzelnd die Augen, weil ich noch immer diese Axt auf mich heruntersausen sah. Sie hatte recht.

Heute Abend hatte ich sie gebraucht.


Kapitel 17

LUNA

Fowler reichte mir ein Stück Brot, wobei seine Finger meine streiften. Ich zog meine Hand zurück; dann hob ich das grobkrustige Brot an den Mund, biss ein Stück ab und war sofort getröstet. Die salzige Explosion von Aromen schmeckte nach zu Hause, und es versetzte mir einen Stich in die Brust.

So lange hatte ich mich danach gesehnt, befreit von Mauern zu sein. Es hatte hier draußen nicht so hässlich werden sollen. Die Menschen hatten nicht so schrecklich sein sollen.

Meine Kehle brannte, und ich schluckte schwer in dem Versuch, diese Gefühlsaufwallung zu vertreiben. Perla hatte es gewusst. Ich verbiss mir ein bitteres Lachen. Sie hatte es immer gewusst. Sie hatte begriffen, was wir hatten und was ich aufgab.

Verzweiflung stieg in mir auf und gesellte sich zu der bitteren Mischung aus weiteren Gefühlen. „Ich wünschte nur …“ Ich unterbrach mich. Es würde ihn nicht kümmern.

„Was?“ Seine Stimme klang ungeduldig, fast als würde es ihm widerstreben, zu fragen.

„Ich wünschte nur, ich hätte zu schätzen gewusst, was ich hatte“, antwortete ich.

Das Geschenk all der Jahre mit Sivo und Perla, in denen ich relativ sicher gelebt hatte, in denen ich von Liebe umgeben gewesen war, trieb mir die Tränen in die Augen.

„Das Leben ist voller Reue. Sie macht dich zum Krüppel, wenn du sie zulässt.“

Ich lachte heiser. „Ist es so leicht für dich? Du wünschst dir einfach deine Reue weg?“

Wie üblich antwortete er nicht.

„Sag mir eins, Fowler“, fügte ich hinzu. „Bist du kein Krüppel?“ War es nicht eine Strafe für sich, betäubt zu sein, nur noch eine leere Hülle?

„Wir reden hier nicht über mich.“

„Nein. Das tun wir nie.“

Schniefend blinzelte ich das plötzliche Brennen in meinen Augen weg, biss noch ein Stück Brot ab und kaute schneller, als könnte das die Reue irgendwie schmälern.

Bisher hatten meine Abenteuer mir nur die Hässlichkeit des Lebens offenbart.

Bis auf jenen Augenblick mit Fowler.

Die kurze Nähe von seinem Gesicht an meinem, als ich schon dachte, er würde mich vielleicht küssen, war unerwartet und wunderschön gewesen. Selbst wenn er nicht wusste, warum er es getan hatte, hatte er es getan. Das zumindest blieb mir.

„Es ist Perlas letztes Brot“, sagte er. Sein Tonfall legte nahe, dass ich es etwas langsamer in mich hineinstopfen sollte.

Mit brennenden Wangen legte ich die Finger an meinen Mund und kaute langsamer, um dieses letzte bisschen Perla gebührend auszukosten.

Sein Stiefel schabte über den Boden, während er sein Gewicht verlagerte. Ich holte Luft und erschnupperte eine Duftwolke seines würzigen Geruchs. Ich hatte noch nie jemanden wie ihn gerochen, glaubte aber nicht, dass das meiner fehlenden Bekanntschaft mit anderen Menschen zuzuschreiben war. Es war einfach er.

Ich atmete durch die Nase aus, um den Geschmack des dunklen, herzhaften Brots auf meiner Zunge länger genießen zu können. „Ich werde es vermissen“, murmelte ich, während ich das Brot in meinen Fingern hin und her wendete. „Ich konnte nie so gutes Brot backen wie sie. Selbst wenn wir Allu erreichen, bezweifle ich, dass ich in der Lage bin, es so hinzukriegen.“

Ich schwieg in der Hoffnung, dass er etwas dazu sagte. Ein paar Worte über die bessere Zukunft, die mich auf Allu erwartete. Aber nichts. Stille. Er sagte nichts, was mir gezeigt hätte, dass er dachte, ich würde Allu mit ihm erreichen. Was nur meinen Verdacht bestätigte, dass er glaubte, ich würde es nicht bis dorthin schaffen.

Ich rupfte mit den Zähnen einen kleinen Bissen ab und kaute ihn ganz langsam; dann griff ich nach meiner Feldflasche und spülte den Mundvoll mit etwas Wasser herunter.

Er gab einen Laut von sich, der einem Keuchen ziemlich nahe kam.

„Was? Was ist los?“ Ich fuhr zusammen, weil ich glaubte, einer der Fledermausirren hätte uns gefunden.

„Glühwürmchen.“

Alarmiert richtete ich mich auf. „Glühwürmchen? Was ist das?“ Ich war Würmer und Käfer gewöhnt, aber das hieß nicht, dass ich sie mochte. Die Welt wimmelte vor ihnen. Neben den Finsterirdischen waren sie die Herren der Nacht.

Er zögerte. „Hast du noch nie von Glühwürmchen gehört?“

Ich schüttelte den Kopf und versuchte, mich nicht so weltfremd zu fühlen, selbst wenn ich es war.

„Als ich noch ein Junge war, haben wir sie immer in Marmeladengläsern gefangen. Es sind kleine fliegende Käfer, und sie leuchten im Dunkeln.“

„Sind sie gerade hier?“, fragte ich, während ich den Kopf nervös nach links und rechts wandte. „Werden die Finsterirdischen sie sehen und sich von ihrem Licht anlocken lassen?“

„Sie geben sich nicht mit ihnen ab. Sie sind keine Nahrung für sie, deshalb ignorieren sie sie.“

Ich entspannte mich etwas, suchte aber noch immer nach diesen Kreaturen, die hell wie Feuer glühen sollten.

Wie aufs Stichwort spürte ich etwas Weiches an meiner Wange.

„Bäh“, machte ich und schlug danach, weil ich es gewöhnt war, nach Insekten zu schlagen.

Entweder dasselbe Glühwürmchen oder ein anderes berührte flüchtig meine Nase; erschrocken zuckte ich zusammen und verbiss mir nur mit Mühe einen Aufschrei. Ich fühlte, wie sie überall um mich her schwärmten.

„Ist schon gut.“ Er rutschte näher; sein Hosenboden schleifte über Erdreich und Gras, bis er neben mir saß – so dicht, dass sein Arm meine Schulter streifte, so dicht, dass ich sofort die Wärme spürte, die er ausstrahlte.

Seine Gegenwart fühlte sich so zuverlässig und sicher an. Ich wusste aus der Erinnerung, dass sich feste Muskeln und Sehnen unter seiner Haut anspannten. An ihm war nicht ein Gramm Fett. Wie auch? Hier draußen, in diesem Leben, gab es nichts im Überfluss.

Er ergriff meine Hände und nahm sie von meinem Gesicht. „Nicht“, murmelte er.

Ich zitterte leicht; ich hasste es, all die winzigen Käfer um mich herum zu fühlen.

„Sie werden dir nicht wehtun“, setzte er hinzu und legte meine Hände in meinen Schoß. Eine Hand ließ er dort liegen. Diese eine Hand war groß genug, um meine beiden Hände zu umschließen. Seine Hände waren nicht so sehnig wie die von Sivo; die Finger waren lang und feingliedrig, die Nägel kurz geschnitten.

Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, was mich nervöser machte: seine Berührung oder eine Horde von Käfern, die mich umschwirrte.

„Sie sind harmlos“, versicherte er mir. „Und schön.“

Er hauchte das letzte Wort nur noch, so dicht an meinem Gesicht, dass ich mir fast einreden konnte, er spreche von mir und nicht von den Glühwürmchen.

Hitze kroch meinen Hals hinauf und ergoss sich über mein Gesicht und meine Ohren. „Das sagst du so leicht. Ich kann sie ja nicht sehen.“

Er erwiderte eine ganze Weile nichts, und ich versuchte, nicht zu erschaudern, als ich erneut spürte, wie die kleinen Körper mein Gesicht streiften.

„Sie sind wie blitzende Funken aus gelbem Licht überall um uns … um dich. Es ist wie ein Zauber.“

Es wurde eng in meiner Brust, denn ich spürte seine Ehrfurcht. Doch er benutzte Worte, die ich niemals begreifen würde. Er sprach so natürlich und leichthin von Farben. „Ich wünschte, ich könnte sie sehen“, sagte ich. Es war das erste Mal, dass ich mir das Augenlicht wünschte. Das erste Mal, dass ich diese Worte sagte.

Enttäuschung keimte in mir auf. Ich wollte sehen, was er sah. Ich wollte Einblick in alles haben, was ihm die Zunge löste und ihn mit mir sprechen ließ.

„Warte.“ Er ließ meine Hand los und bewegte sich von mir weg. Ich grub meine Finger in die Handfläche und versuchte zu ignorieren, wie beraubt ich mich plötzlich fühlte, weil er mich nicht mehr berührte.

Es raschelte leise, während er sein Bündel durchwühlte. Augenblicke später war er zurück und nahm abermals meine Hand. Er öffnete meine Finger und legte etwas hinein. „Hier. So ähnlich ist es.“

Ich neigte den Kopf und befühlte den Gegenstand, den er mir in die Hand gegeben hatte. Ich strich mit der anderen Hand darüber. Er war teilweise glatt, hatte aber auch winzige Erhebungen, die aus der glasartigen Glattheit emporragten.

„Was ist das?“

„Gekörnter Stein.“ Er führte meine Finger und brachte sie dazu, die kalte Glätte zwischen all den Spitzen zu streicheln. „Fühlst du das? Wie ebenmäßig er ist?“ Als ich nickte, fuhr er fort. „Das ist die Nacht. Die Dunkelheit. Und das hier …“ Er hob meine Hand, und seine Berührung war so sicher und gewandt wie seine Worte, die warm über meine Wange streiften. Er drückte die weichen Kuppen meiner Finger hinunter auf die winzigen Erhebungen, sodass meine Haut über die spitzen Beulen fuhr. „Das sind die Glühwürmchen.“

Meine Lippen öffneten sich zu einem erstickten Lachen, als ich die Glätte der Nacht streichelte, bevor ich die Fingerspitzen über die Stacheln streichen ließ, die die Glühwürmchen darstellten. Ich lächelte. „Verstehe.“ So, wie ich nie zuvor verstanden hatte. Er brachte mir das Sehen durch Berührung und Empfindung nahe.

Ich hob das Gesicht und musste lächeln, als ein Glühwürmchen meine Wange streifte, bevor es wegflog.

Ich sah hinunter, dorthin, wo unsere Hände noch immer aufeinanderlagen. Ich krümmte die Finger und drehte die Hand um, sodass sie nun in seiner lag. Ich drückte leicht und genoss den Kontakt. „Danke.“

„Wofür?“ Seine Finger verkrampften sich einen Augenblick lang um meine Hand, doch er zog sie nicht weg.

„Dass es dir wichtig genug war, mich das sehen zu lassen.“

„Ich …“ Seine Stimme brach ab. „Du solltest es nicht verpassen. Es ist nicht mehr viel Schönheit übrig auf der Welt.“ Er berührte mein Gesicht. Zuerst leicht, dann kühner. Sein Daumen fuhr meine Wange hinab. Es war nur eine flüchtige Empfindung, aber sie erinnerte mich an jenen FastKuss. Hitze kroch mir übers Gesicht. „Es ist, als fühlten sie sich von dir angezogen. Sie sind alle um dich herum.“

„Wirklich?“, hauchte ich und wandte ihnen mein Gesicht zu. Ich ließ die kleinen Glühwürmchen nun ohne Angst mein Gesicht berühren.

„Fast als würden sie nicht wollen, dass du dich in der Dunkelheit versteckst.“

Ich stieß bebend die Luft aus. So etwas hatte ich noch nie erlebt. Er gab mir das Gefühl, etwas Besonderes und schön zu sein.

Auch wenn ich nicht sehen konnte, verstand ich doch, was Schönheit bedeutete. Dass manche Menschen dem Auge besonders gefielen. Perla hatte gesagt, meine Mutter sei schön gewesen. Zahlreiche Adlige hatten ihr den Hof gemacht, bevor mein Vater ihre Hand gewonnen hatte. In ihrer sehr direkten Art hatte Perla bemerkt, dass es nur eine entfernte Ähnlichkeit zwischen uns gab. Ich nahm an, dass ich eher meinem Vater nachschlug, doch nun kam ich ins Grübeln. Vielleicht sah ich ja doch ein bisschen aus wie meine Mutter.

Ich hörte sein Seufzen und spürte seinen Rückzug, noch bevor er mir seine Hand entzog.

Ich streckte die Hand nach ihm aus. Ein Instinkt trieb mich dazu. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände und begann, seine Gesichtszüge zu erforschen – ich berührte die Adlernase, die breiten Wangenknochen und die Wölbung seiner Brauen über den tief liegenden Augen.

„Das wollte ich schon die ganze Zeit.“

„Was?“, fragte er.

„Dein Gesicht berühren. Seitdem ich zum ersten Mal deine Stimme gehört habe … Ich wollte dein Gesicht nachfahren. Ich wollte es mir einprägen.“ Meine Finger bewegten sich, während ich sprach. Eine einzelne Fingerspitze glitt seine Nase hinauf, über die Stirn und dann zurück zu seinem Mundwinkel.

„Welche Farbe haben deine Augen?“

„Sie sind grün.“

„Grün“, flüsterte ich.

„Wie Gras“, ergänzte er. „Grün ist, wie es nach dem Regen riecht, wenn alles saftig ist und wächst.“

Ich lächelte. Wieder konnte er mir helfen, eine Farbe zu verstehen.

„Und das …“ Ich strich über seinen Mund, fuhr mit den Fingern über die Unterlippe und dann die Oberlippe und spürte, wie sein Atem schneller ging, als ich das Grübchen über seinem Mund berührte, wo die Oberlippe wie ein Pfeil nach unten zeigte. Etwas flatterte in meinem Bauch, zog sich zusammen und ballte sich. „Hat er eine Farbe?“

Ein Herzschlag verging in Schweigen. Er rückte näher, überbrückte den kleinen Raum zwischen uns. Es raschelte leise, während sein Körper sich bewegte und die Breite seiner Brust zu einer unüberwindlichen Mauer wurde. Sein warmer Atem blies über meine Lippen.

Ich fuhr zusammen, als ein Finsterirdischer schrie und sein gespenstisches Kreischen durch die Bäume herandrang.

Er wich zurück und zog meine Hände von seinem Gesicht. „Das ist nicht wichtig.“

Er erhob sich und ging weg und ließ mich mit meinem wild trommelnden Herzen in der Brust dort sitzen. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper, weil ich irgendetwas mit ihnen anstellen musste; ich war niedergeschmettert von seinem plötzlichen Rückzug. Ein Glühwürmchen landete auf meiner Wange.

Diesmal krümmte ich keinen Finger, um es fortzujagen.


Kapitel 18

FOWLER

Als wir die Schwarzen Wälder hinter uns ließen, war es, als würden wir aus einem Traum heraustreten. Dort gab es Bäume, aber sie standen spärlicher und weiter auseinander. Es gab auch Brachland und vergessene Hütten. Da weniger Laub den Himmel verdunkelte, wirkte alles um einiges heller. Mondschein betupfte das Land. Ich konnte viel weiter sehen, aber natürlich bedeutete das, dass auch wir gesehen werden konnten.

Luna schien die Veränderung ebenfalls zu spüren – und nicht nur die Veränderung des Geländes. Sie spürte sie in mir. Ihr Gesichtsausdruck wurde nachdenklicher, und sie wandte ihr Gesicht wiederholt in meine Richtung, als würde sie etwas bei mir suchen – etwas, das ich ihr nicht geben konnte.

Mehr als einmal hatte sie mir das Gefühl gegeben, der zu sein, der ich früher war. Ich konnte dieser Mensch nicht mehr sein. Ich konnte mich nicht in ihrem Lächeln oder ihrer Stimme oder ihrer Berührung verlieren. Ich konnte mich definitiv nicht in ihren Lippen verlieren. Nicht, wenn ich uns beide am Leben erhalten wollte.

Ein Fledermausschwarm flog vorbei; er überschattete den Himmel einige Augenblicke lang und verbarg den Mond.

Luna sah nicht einmal zum Himmel empor. Sie ging einfach weiter.

Ich runzelte die Stirn. Sie war nun anders als das Mädchen, dem ich zum ersten Mal am Turm begegnet war. Alles sollte so geschehen. Hier draußen blieb niemand unberührt.

Sie holte zu mir auf und ging neben mir weiter. Ich ersparte ihr meinen Blick. Ich streckte die Hand aus, als wollte ich sie berühren, hielt aber inne. Es bestand keine Notwendigkeit dazu. Ich wollte nicht zusehen, wie sie innerlich zusammenbrach. Ich wollte nicht, dass sie sich wieder in dieses knorrige, harte Stück Holz verwandelte, das sie vorher gewesen war.

Ich wollte nicht, dass sie wie ich wurde.

„Wir haben den Wald verlassen“, stellte sie mehr fest, als sie es fragte, und biss sich auf die Lippen. Es war eine nervöse Angewohnheit. Sie tat das oft, womit sie meine Aufmerksamkeit auf ihren Mund lenkte. Ich riss meinen Blick los und rieb mir mit der Hand übers Gesicht. Dieser Mund war meine Hölle. Ich hatte ihn fast geküsst. Sie. Oder vielleicht hatte sie mich fast geküsst. Wer auch immer schuld war, es war fast passiert. Und es konnte nicht noch einmal passieren.

Aneinandergefesselt, wie wir es waren, ums Überleben kämpfend, war das ein ganz natürlicher Drang, aber er würde nur in die Irre führen. Das Letzte, was ich ihr vermitteln wollte, war eine falsche Vorstellung von dem, was wir füreinander waren. Sie gehörte zu den Mädchen, die selbst in diesem trostlosen Leben noch an Liebe glaubten.

„Ja, haben wir“, antwortete ich, und selbst für meine Ohren klang es kurz angebunden.

„Es riecht anders“, flüsterte sie.

Ich zögerte, bevor ich fragte. „Wie denn?“

„Irgendwie sauberer.“

„Weniger verfaulende Pflanzen. Und mehr Wind.“

Es würde nicht mehr so einfach sein. Da nun die Schwarzen Wälder hinter uns lagen, würde es mehr Finsterirdische und mehr Menschen geben. Der Wind heulte über die weite Fläche, und das Fehlen jedes anderen Geräuschs ließ meine Haut kribbeln. Selbst das kleinste Tier wusste diesen Ort zu meiden, oder es beherrschte zumindest die Kunst, sich unsichtbar und unhörbar zu machen.

Wieder setzte leichter Regen ein und tröpfelte um uns her, während wir im Zwielicht voranschritten. Er durchnässte uns nicht, aber die klamme Feuchtigkeit unserer Kleider, die auf unserer Haut klebten, konnte man wohl kaum behaglich nennen.

Ihr hingen die Zöpfe in schweren Flechten um die Schultern, und ihre normalerweise blasse Haut glühte wie Mondstein in der nahezu vollständigen Dunkelheit. Ihr Schlüsselbein zeichnete sich über dem Ausschnitt ihres Mieders ab, und dunkle Schatten lagen unter ihren Augen, als wären es blaue Flecken. Etwas in mir zog sich zusammen, als ich das sah. Sie musste wirklich mehr essen. Und ruhen.

Ich richtete den Blick wieder nach vorn, als wir das dichtere Laubwerk mehr und mehr hinter uns ließen. Ich hielt meinen Bogen bereit, während wir in eine Ödnis zogen, die früher bebautes Land gewesen war.

Ich zögerte. Ich suchte den Horizont ab nach Wäldern, durch die wir laufen und die uns etwas Schutz gewähren konnten. Vor uns nahm eine dunkelgraue Ebene vor dem vom Mond erleuchteten Himmel Gestalt an. Sie war nicht zu umgehen, wir würden diese offene Fläche durchqueren müssen. Unsere Stiefel knirschten über die kurzen, verkümmerten Zuckerrohrstängel, die selbst der Regen nicht hatte befeuchten können.

Jeder lautstarke Schritt ließ mich zusammenzucken. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als von diesen toten Feldern herunter und auf weicheren Boden zu kommen. Stilleren Untergrund.

Ich fuhr fort, das unfruchtbare Land abzusuchen, und spähte, so weit ich konnte, ins Nichts hinaus. Ich umklammerte meinen Bogen mit festem Griff.

In der Ferne zeichnete sich ein Wäldchen vor dem dunklen Hintergrund ab. „Dorthin“, murmelte ich und nickte, als könnte sie es sehen.

Ich schüttelte den Kopf und führte sie über die Felder dorthin. Beim Näherkommen entdeckte ich ein kleines Bauernhaus, das sich an das Wäldchen schmiegte. Die Kurbel an dem alten, verfallenen Brunnen drehte sich in der Brise.

„Hörst du das?“ Ihre Hand legte sich auf meinen Arm.

Ich blieb stehen und lauschte.

„Eine Stimme.“ Ihr Kopf drehte sich zwischen mir und der Hütte hin und her. „Da drin ist jemand.“

Ich fasste das Bauernhaus genauer ins Auge. Es wirkte verlassen. Die Fenster waren dunkle, gähnende Löcher. Die Tür hing nur noch an einem zerborstenen Scharnier und stand halb offen.

„Da – schon wieder. Jemand da drin ist in Not.“

Alles in mir spannte sich an, und ich richtete Pfeil und Bogen auf die Hütte. Ich hörte nichts, aber ich wusste, dass ich ihr in dieser Sache besser vertrauen sollte.

Sie schnaubte und stürmte so schnell vor wie ein Hase auf der Flucht.

„Luna!“ Ich ließ meinen Bogen sinken und versuchte, sie zu packen, aber sie war zu schnell.

Ich schwang mir den Bogen über die Schulter und nahm die Verfolgung auf. Ich holte sie ein, als sie gerade über die Schwelle trat.


Kapitel 19

LUNA

Der Mann lag in der Mitte des Raums. Er stank nach Schweiß und Blut. Ich nahm sogar den ätzenden Stachel der Angst wahr. Er sprach noch immer mit derselben kläglichen Stimme, die mich auf ihn aufmerksam gemacht hatte. „Helft … helft … mir“, bettelte er leise, während er immer wieder mühsam um Luft rang.

Ich ging auf ihn zu, aber Fowlers Hand packte mich hart am Arm. „Was tust du da?“

„Er braucht Hilfe.“ Ich deutete auf ihn.

„Du kannst dich nicht einfach in jede Situation stürzen, Luna.“

„Ich habe mich in deine Situation gestürzt, oder? Bedauerst du das?“

Er knurrte leise, und ich spürte, wie Genugtuung in mir aufwallte. „Schön. Du bleibst hier. Ich sehe ihn mir an.“

Seine Stiefel erklangen dumpf auf dem Holzboden, während er sich vorsichtig dem Mann näherte. Der Boden knarrte unter ihm, als er in die Hocke ging. Ich hielt mich dicht hinter ihm. Kleidung raschelte; vermutlich durchsuchte er den Mann nach Waffen. Er ging wohl nicht sehr sanft dabei vor. Der Mann stöhnte, und Fowler brachte ihn leise zum Schweigen. „Ruhig jetzt. Wir wollen doch keine ungebetenen Gäste, oder?“

„Ich sehe schlimm aus.“ Der Mann hustete; es hörte sich an, als hätte er Blut in der Luftröhre. „Aber ihr solltet den anderen sehen. Er wird nicht wieder unter die Erde gehen.“ Er lachte, doch sein Lachen brach ab und wurde zu einem heftigen Hustenanfall.

„Er ist nicht bewaffnet“, sagte Fowler zu mir, als gäbe es noch Zweifel daran.

Dieser Mann wollte niemanden verletzen. Er war verletzt worden. Er wollte nur, dass die Schmerzen aufhörten.

Ich eilte zu ihm und kauerte mich neben Fowler. Ich streckte die Hand nach dem Fremden aus, aber Fowler packte mich am Handgelenk, um mich aufzuhalten.

Ich wandte ihm das Gesicht zu. „Stimmt etwas nicht?“

„Er ist …“

„Was?“, fragte ich.

„Ihm fehlt ein Teil des Gesichts.“

„Oh!“, entfuhr es mir entsetzt.

„Ich bin bei Mitterlicht hinausgegangen“, röchelte der Fremde. „Dachte, ich wäre rechtzeitig wieder da … zu dumm. Ich bin zu weit gelaufen. Es war nur ein Finsterirdischer, aber ich habe ihn erst gesehen, als er schon an mir hing.“

Fowler raunte mir ins Ohr: „Es ist überall Gift in seinen Wunden.“

„Wie heißt du?“, fragte ich.

„Amose.“

„Amose?“ Ich befeuchtete meine Lippen, die sich plötzlich trocken anfühlten. „Darf ich deine Hand halten? Wäre das in Ordnung für dich?“ Ich hatte kaum die zweite Frage beendet, als er schon meine Hand ergriff und sie fest drückte, als würde es ihm helfen, die Höllenqualen irgendwie zu ertragen, wenn er mit mir verbunden blieb.

„Ich hatte einmal eine Tochter. Sie hatte so kleine Hände wie du.“ Er hielt inne und schnappte vor Schmerzen nach Luft. „Sie heiratete. Zog weg nach Cydon … Vielleicht ist sie noch dort …“

„Das ist ein großer Ort. Ich bin mir sicher, dass sie noch dort ist und es ihr gut geht.“ Ich hatte keine Ahnung, ob der Ort noch existierte, aber ich hätte in diesem Augenblick alles gesagt, was ihn trösten konnte.

Fowler spannte sich neben mir an, ich konnte seine Gedanken lesen. Sein Urteil. Niemandem ging es gut.

„Ich habe solchen … Durst“, krächzte Amose.

Ich griff nach meinem Wasser. Sofort schloss Fowler seine Finger um meine Hand; jeder Finger brannte sich in meine kalte Haut.

„Er hat Durst“, erklärte ich, als wäre es das Normalste auf der Welt.

„Unser Proviant ist kostbar.“

„Dann gebe ich es ihm von meinem Anteil“, sagte ich fest.

Er fluchte. „Verdammt, Luna. Wir brauchen jedes bisschen davon. Dieser Mann wird bald tot sein. Ich weiß, dass es hart ist, aber Überleben bedeutet nun mal, harte Entscheidungen zu treffen.“

Seine Worte waren wie ein kalter Schwall Realität ins Gesicht. Er hatte recht, und ich nahm es ihm übel. Ich wandte mich wieder dem Mann zu, der auf dem Boden nach Luft röchelte. Er war allein auf dieser Welt. Ihm fehlte das halbe Gesicht, und sein Blut tränkte den Boden der Hütte, aber seine einzigen Gedanken galten seinem Kind. Ich konnte ihm diese Hilfe nicht verwehren.

Fowler drückte meine Hand. „Bleib stark, Luna.“

Wut durchfuhr mich, und ich riss meine Hand weg.

„Nicht jetzt. Wenn es mich stark macht, ihn im Stich zu lassen, dann bin ich eben schwach.“ Ich schob eine Hand unter Amoses Kopf und hob ihn an, sodass sein Mund die Trinköffnung meiner Flasche finden konnte. Er trank gierig. „Langsam“, riet ich, als er wieder in gurgelndes Husten ausbrach.

„Danke“, schnaufte er.

Ich legte seinen Kopf behutsam zurück, verkorkte meine Flasche wieder und nahm erneut seine Hand in meine.

Fowler stieß ein kehliges Geräusch der Empörung aus, und ich straffte die Schultern, um so zu tun, als kümmerte es mich nicht, was er von mir dachte.

„Ich nehme an, wir bleiben“, murrte er.

Ich flüsterte ihm schnell über die Schulter zu: „Ich bezweifle, dass es noch lange dauert.“

Darauf erwiderte er nichts. Nach einer Weile ging er fort; seine Stiefel stampften in direkter Linie zur Tür, wo er Posten bezog. Vielleicht wollte er auch einfach nicht zusehen.

Ich setzte mich auf den kalten Boden und bettete Amoses Kopf in meinen Schoß, wobei ich darauf achtete, nur sein Haar und nicht die giftgetränkten Wunden in seinem Gesicht zu berühren. „Erzähl mir von deiner Tochter. Wie heißt sie?“

„Nessa.“

„Das ist ein schöner Name.“

„Ja. Sie war … ist schön. Wie ihre Mutter. Wie du.“

Plötzlich berührte er mich – er drückte mir einen Finger direkt aufs Herz. „Du hast es hier drin.“ Er hustete heftig und ließ seine Hand wieder fallen. „Es ist eine Schönheit, die dir niemand wegnehmen kann. Nicht diese Welt und auch nicht ihre Ungeheuer.“ Seine Stimme brach. Das Atmen wurde zu mühsam für ihn, um zu sprechen; es war nur noch eine schwere Folge von Keuchen und Röcheln.

Ich hörte auf, Fragen zu stellen, und redete einfach drauflos, über alles und nichts, und schlug die aufgedunsenen Mücken und Fliegen weg, die ihn umschwärmten und nach ihrer nächsten Mahlzeit dürsteten. Da ich wusste, dass Fowler an der Tür Wache stand, ließ ich flüsternd einen stetigen Strom an Worten fließen. Geschichten. Wir hatten im Turm ein paar Bücher gehabt, die meine Eltern zurückgelassen hatten. Perla hatte sie mir oft vorgelesen. Eines von ihnen war eine Sammlung von Liebesgedichten. Es war mein Lieblingsbuch. Ich hatte oft den dicken, in Leder gebundenen Band in meinen Händen gehalten, über die Seiten gestrichen, über die Worte an ihrem Ruheplatz, und mir vorgestellt, dass meine Mutter das Buch hielt und mir daraus vorlas. Es war meine Verbindung zu ihr gewesen. Ich kannte die meisten Gedichte auswendig und rezitierte sie nun. Immer, wenn Fowlers Stiefel über den Boden schrammten, unterbrach ich mich, beschämt, dass er mich Worte nachsprechen hörte, die so persönlich waren, die von Sehnsüchten handelten, welche so tief in meine Seele eingebrannt waren. „Und in deinen Armen finde ich Wahrheit … das Brennen eines ungebrochenen Lichts.“

Amoses sägende Atemzüge wurden schwerfälliger und drifteten davon, bis er einen letzten, bebenden Atemzug tat. Er wurde mucksmäuschenstill.

Schweigen drückte auf meine Schultern, schwer wie eine mit Händen zu greifende Last, als ich mich über ihn beugte. Es war nur noch das Geräusch schwirrender Insekten zu hören, die seinen leblosen Körper umkreisten.

Ich hielt seine raue Hand noch, als die Wärme schon begann, sich aus ihm zurückzuziehen.

Fowler kam hinter mir heran. Sein rechter Absatz traf etwas lauter auf dem Boden auf als sein linker; das war sein Markenzeichen. „Komm, Luna.“

„Das berührt dich gar nicht, oder?“ Meine Lippen fühlten sich taub an, als ich sprach. Und doch fühlte mein Körper sich nicht taub an. Alles an mir schmerzte, als wäre es roh und ungeschützt wie eine offene Wunde. Ich fühlte zu viel. Das war auch das, was Fowler wahrscheinlich dachte. Er hielt mich für weich und schwach und zerbrechlich. Er musste die Worte nicht aussprechen, damit ich es wusste.

„Du gewöhnst dich daran.“

„Ich schätze, das stimmt.“ Wie konnte es hier draußen auch anders sein? Er hatte mehr Tod gesehen als ich. Ich wollte nur nicht, dass das mein Alltag werden würde. Ich schüttelte den Kopf. „Aber ich will das nicht. Ich will nicht wie du sein.“ Ich drehte mich um und reckte mein Gesicht in seine Richtung, während meine Stimme von meiner flehentlichen Bitte ganz brüchig war, so als könnte er irgendwie verhindern, dass mir das widerfuhr.

Seine Finger schlossen sich um meinen Arm, und seine Berührung war stark und unpersönlich, als er mir auf die Beine half. „Ich will auch nicht wie ich sein.“ In seiner Stimme schwang eine Härte mit, die etwas in mir verkümmern ließ, weil ich begriff, dass diese Welt Menschen zu Kreaturen verbog und verdrehte, die sie selbst nicht sein wollten. Und dass vielleicht ich dazu berufen war, etwas daran zu ändern, ob ich mir das wünschte oder nicht.

Er führte mich weg von der Hütte. Ich atmete tief die würzige Luft ein, als wir über die Schwelle traten; hier war der süße Eisengestank des Todes schon weniger stark. Immerhin.

„Danke, dass du mich bis zum Ende hast bei ihm bleiben lassen“, sagte ich, weil ich das Gefühl hatte, ich müsse ihm meine Anerkennung zeigen. „Ich weiß, dass du das nicht wolltest. Vielleicht bist du nicht so hart, wie du denkst …“

„Du hoffst besser darauf, dass dem nicht so ist. Um unser beider willen. Ich kann es mir nicht leisten, weich zu sein. Hör auf, das von mir zu verlangen.“ Er setzte sich in Bewegung, und seine Schritte gruben sich entschlossen in den weichen Untergrund.

Ich atmete tief die kalte Luft ein und folgte ihm dann. „Er hatte es nicht verdient, allein zu sterben.“

„Wir sterben alle allein, Luna.“

Es war ein trostloser Gedanke, der mich noch lange umtrieb, während wir unseren Weg fortsetzten.


Kapitel 20

FOWLER

Wir liefen stundenlang; wir hielten uns dicht am Rand des Wäldchens, bis wir wieder auf die unfruchtbare Ebene hinausmussten. Der Wind pfiff uns um die Ohren und schnitt wie Messer in unsere Haut, dort, wo sie entblößt war. Ich grub in meinem Bündel und gab ihr einen Schal, damit sie ihn sich um den Hals binden und ihr Kinn bedecken konnte.

Endlich tauchten in der Ferne wieder Bäume auf: verdrehte, gespenstische Gestalten, die in vollkommener Symmetrie dastanden. Ein längst aufgegebener Obstgarten. Die Äste gebrochen wie alte Knochen, der Blätter und Früchte beraubt, die einst an ihnen wuchsen. Ich führte Luna in diese Richtung und konnte es kaum erwarten, das Grasland, auf dem wir wie auf dem Präsentierteller liefen, hinter uns zu lassen und uns ein wenig Erleichterung vor dem schneidenden Wind zu verschaffen.

Als wir das Labyrinth der Obstplantage betraten, sah ich, dass sie gewaltig war und viele Reihen von Bäumen umfasste.

Während wir einen der Arbeitspfade entlanggingen und die Bäume sich über unseren Köpfen wölbten, fragte sie: „Was ist das für ein Ort? Die Bäume wachsen in ganz regelmäßigen Abständen, ohne Ausnahme.“ Sie ging auf einen der geschwärzten Baumstämme zu und drückte ihre Hand auf seine raue Rinde, um seine Beschaffenheit zu prüfen.

„So wurden sie gepflanzt. Es ist eine Obstplantage.“ Ich ließ den Blick über einen knorrigen Baum huschen, an dem ich gerade vorbeikam. „War eine Obstplantage.“

Sie beeilte sich, mich einzuholen. „Welche Sorte …“

„Es ist nicht mehr möglich, das festzustellen. Sie sind tot.“

Da sagte sie nichts mehr. Nun, da unsere Schritte weniger Geräusche verursachten, bewegte ich mich schneller und schlug den direkten Weg nach Ortley ein.

Es gab noch Orte wie Ortley, denen es gelungen war, sich ans Leben zu klammern. Ich war durch einige gekommen, seitdem ich Relhok verlassen hatte. Diese Inseln der Zivilisation waren wie der tote Obstgarten hinter uns – sie verrotteten, waren kümmerliche, blasse Erinnerungen an die Vergangenheit und rangen noch nach all den Jahren um ihren letzten Atemzug. Krankheit, Hunger oder Finsterirdische suchten sie noch immer heim, doch die Bewohner schafften es durchzuhalten, auch wenn sie nach jeder Heimsuchung noch weniger und schwächer wurden.

Anders verhielt es sich mit Allu. Die Insel lag einige Meilen vor der Küste und war nahe genug, um sie mit dem Boot zu erreichen; dort lebten keine Finsterirdischen. Das Wasser, das Allu umgab, bot genügend Möglichkeit für reichlich Nahrung. Ich musste nur einen ganzen Kontinent durchqueren, um dorthin zu kommen. Und ich musste es mit ihr tun.

Ich blickte erneut zurück und sah sie einen Zipfel ihres Hemdes auswringen. Wasser tropfte zu Boden. Als sie den Stoff losließ, entrollte er sich wieder, hoffnungslos zerknittert.

Ich suchte rundum den Horizont ab; dann dachte ich an unser Ziel und sah wieder nach vorn. Ortley gehörte zu den wenigen Städten östlich von Relhok, die noch standen. Ich hatte schon mein ganzes Leben lang davon gehört.

Die Siedlung war angeblich befestigt. Ganz wie in Relhok, hatte sie eine Einwohnerschaft, der es geglückt war, den Finsterirdischen die Stirn zu bieten. Gelegentlich reisten Kaufleute aus Relhok zum Handeln dorthin. Von den zahllosen Männern, die der König im Laufe der Jahre entsandte, kehrten nur wenige zurück. In dem See nahe der einst blühenden Stadt wuchs eine seltene Algenart. Das Gewächs besaß heilende Eigenschaften, wenn es aufgebrüht wurde. Es konnte auch als Suppe gekocht werden, was immer günstig war, wenn man kurz vor dem Verhungern stand.

Ich folgte stetig einem der Pfade, die die Plantage kreuz und quer durchzogen. Es würde uns auf dem Rest unserer Reise gute Dienste leisten, wenn wir uns diese Algen – zusammen mit weiterem Proviant – besorgten.

Nahrung war wichtig. Waffen. Mühe und Können. Das waren Dinge, mit denen man handeln konnte. Ich konnte meiner Hände Arbeit für einige Tage anbieten. Es wäre nicht das erste Mal. Und es war eine lange Reise nach Allu. Ein paar Tage Schwitzen und Ackern für Proviant würde sich lohnen.

Ich warf einen Blick zurück zu Luna; ich war mir nicht sicher, ob sie mit meinem Plan einverstanden sein würde. Ich würde mir überlegen müssen, was ich mit ihr anstellen sollte, während ich arbeitete. Bestimmt würde sich auch für sie eine passende Arbeit finden. Sie hatte durchaus auch ihre nützlichen Seiten. Etwa, wenn sie mir das Leben rettete. Und ihr Gehör war besser als meines.

Sie blieb stehen und zeigte an, dass sie auch jetzt etwas hörte, indem sie den Kopf neigte und das Kinn reckte, wie sie es immer tat.

Ich ging zu ihr.

Ein Vogel zwitscherte von fern, daher nahm ich nicht an, dass Finsterirdische in der Nähe waren. Die Tiere verstummten immer, wenn diese Kreaturen umherstreiften.

Ich berührte ihren Ellbogen. „Was?“, flüsterte ich ihr ins Ohr, es war nicht viel mehr als ein Hauch. Ein Atemzug, den sie, wie ich wusste, hören konnte.

„Es sind keine Finsterirdischen“, murmelte sie. Das war genau das, was ich auch schon wusste. Ihre glatte Stirn furchte sich, als würde sie versuchen, aus dem Geräusch schlau zu werden, was mich wieder daran erinnerte, dass ihre Erfahrungen begrenzt waren.

Sie senkte den Kopf, während ihr Gesicht vor Frustration einen zerknirschten Ausdruck annahm. Sie presste die Fingerspitzen an die Stirn. „Etwas anderes ist da draußen.“ Ihre Nasenflügel blähten sich. „Verfault und sauer. Wie der Tod.“ Ihre Stimme bebte kaum spürbar, als sie das sagte.

Ich musterte ihr bleiches Gesicht, die schmale Nase und die runden Wangen, die so glatt und makellos waren, weil sie noch nie den Elementen ausgesetzt gewesen waren.

Dann hörte ich es.

Schritte. Ich wirbelte herum; dabei legte ich eine Hand an ihre Hüfte und schob sie hinter mich. Ich ließ den Bogen von meiner Schulter in den Anschlag gleiten, griff mir einen Pfeil aus dem Köcher auf meinem Rücken und legte ihn ein.

Ich spitzte die Ohren und hörte einen … zwei Menschen. Definitiv Menschen. Ihre Schritte hatten nichts mit dem schleppenden Schlurfen der Finsterirdischen gemein. Sie bewegten sich rasch und zielgerichtet.

Meine Schultern strafften sich, während ich unbewegt dastand. Lunas Atem ging rasch hinter mir, aber ich sah nicht noch einmal zu ihr. Mein Blick glitt über unsere Umgebung, während mein Pfeil in die Luft zielte und darauf wartete, dass sie sich zeigten.

Dann, ganz plötzlich, erstarb das Geräusch. Sie waren stehen geblieben.

Sie waren da draußen. Ich wusste es mit jeder Faser meines Seins. Das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich drehte mich weiter um die eigene Achse, halb erwartend, dass sie vor mir aus der Deckung springen würden.

„Sie sind hier“, wisperte sie heiser in dem Moment, bevor sie auftauchten und in der düsteren Ferne Gestalt annahmen.

Sie traten hinter einer Baumreihe hervor auf den Pfad. Sie waren vom Mondschein beleuchtet, fast als hätte Lunas Stimme sie herbeibeschworen.

Im Licht des Mondes wirkten sie wie zwei Leichen und ganz und gar nicht wie Menschen aus Fleisch und Blut. Sie bewegten sich mit der gespenstischen Anmut von Tieren, in einer Gangart, als gehörten sie in die Nacht und fühlten sich wohl in ihrer Haut und in der von Mondlicht durchtränkten Luft.

Sie wandten sich uns zu, und wir alle erstarrten einen Augenblick des Begreifens lang und fixierten einander über die Entfernung hinweg.

Als wäre ein Signalfeuer entfacht worden, setzten sie sich wieder in Bewegung – in unsere Richtung. Ich rührte mich nicht, während sie näher kamen, und wappnete mich für das Zusammentreffen. Es hatte keinen Sinn, davonzulaufen. Nicht mit Luna im Schlepptau. Und ich wollte diese Leute auch nicht im Rücken haben, wo ich sie nicht sehen konnte.

Beim Näherkommen konnte ich Einzelheiten und Gesichtszüge erkennen. Sie waren groß und dünn, langgliedrig wie Wölfe, mit Kleidern, die einst gepasst haben mochten, nun aber lose an ihnen flatterten. Die zerlumpten Hemden hingen von ihren knochigen Schultern wie Vorhänge.

Ich richtete meinen Pfeil auf den Mann, der die Führung übernommen hatte. Seine Wangen waren eingesunken, und seine Gesichtsknochen ähnelten Klingen unter der Haut, was seine Augen nur noch größer wirken ließ und so dunkel, dass sie aussahen, als hätten sie kein Weißes.

„Tag.“ Seine Stimme war ein heiseres Kratzen. „Seid ihr nur zu zweit?“ Seine seelenlosen Augen huschten über meine Schulter zu Luna. Er machte einen langen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um sie besser sehen zu können.

Ich trat ein Stück zur Seite in dem Versuch, sie gegen seinen Blick abzuschirmen.

Er senkte die Fersen wieder und heftete seinen Blick auf mich. „Wir haben seit Tagen keine Menschenseele mehr gesehen.“

„Wir auch nicht“, antwortete ich kurz angebunden, während mein Pfeil noch immer auf ihn zielte.

„Der Regen war ein Glücksfall. Nicht, dass ich mich gern bis auf die Knochen durchweichen lasse, aber wenigstens mussten wir uns wegen der Finsterirdischen keine Sorgen machen. Sie mögen’s nicht, im Regen zu jagen.“ Er neigte den Kopf, als ich mein Schweigen nicht zu brechen gedachte. „Der Regen hat aufgehört. Die Finsterirdischen werden wohl bald wieder auf die Jagd gehen.“

„Erzähl mir mal was Neues.“

Er runzelte die Stirn. „Willst du mich erschießen, Junge?“

„Ich kenne euch nicht.“ Ich hob eine Schulter in einem angedeuteten Achselzucken. „Grund genug, jemanden zu erschießen.“

Die Fremden wechselten einen Blick. Der Anführer lachte leichthin. „Ein bisschen verstockt. Ich verstehe das. Man kann ja nicht vorsichtig genug sein.“

Adrenalin schoss mir durch die Adern. Ich war schon früher in gefährliche Situationen geraten, aber Lunas Anwesenheit änderte alles. Mein Blut war nie so in Wallung gekommen, wenn ich allein gewesen war.

Er nickte zu seinem Freund hinüber. „Wir verstehen deine Bedenken.“ Sein tintenschwarzer Blick huschte über meine Schulter und versuchte erneut, Luna zu erfassen. „Besonders, da ein Mädchen bei dir ist.“

Mein Magen zog sich zusammen. Er verhehlte nicht einmal sein Interesse an ihr.

Seine Reibeisenstimme fuhr fort: „Gunner kennt sich hier aus. Er ist in der Gegend aufgewachsen. Stimmt doch, oder?“ Sein Blick flog zu seinem Kumpan und dann wieder zu mir.

Gunner nickte und spuckte einen dunklen Speichelfaden seitlich aus dem Mund. „Ich weiß ja nicht, ob ihr mit diesem Teil des Landes vertraut seid, aber nicht weit von hier steht ein altes Kloster. Es ist vor Jahren zerfallen. Jetzt ist es verlassen.“ Er wies hinter uns in die Dunkelheit. „Gleich hinter den Hügeln.“

Ich wagte es nicht, den Blick von den beiden abzuwenden, um seinem Finger zu folgen. Luna atmete kaum hinter mir. Wenn ich nicht den leichten Druck ihrer Hand in meinem Kreuz gespürt hätte, hätte ich mich gefragt, ob sie überhaupt noch da war.

„Wir wollten noch weiter zum Kloster und dort unterschlüpfen, um wieder zu trocknen. Bestimmt will das Mädchen wieder warm und trocken werden. Was meinst du? Wollt ihr mitkommen? Zu mehreren haben wir eine bessere Chance, sage ich immer.“

Ich hatte mich dieser Philosophie noch nie anschließen können. Mehr Menschen erregten mehr Aufmerksamkeit.

Er lächelte, wobei sich sein schmales, scharfkantiges Gesicht straffte und zwei Reihen verfaulter, schwer mitgenommener Zähne entblößt wurden. Es war eher eine Grimasse als ein Lächeln. Ich hatte keinen Zweifel daran, dass er nicht ehrlich war. Sobald ich ihm den Rücken zukehrte, würde er mir eine Klinge hineinrammen.

Gunner tat es ihm gleich und grinste ebenfalls, während er an einem Spuckefleck auf seinem Kinn rieb. „Ihr solltet mitkommen. Die Mauern sind dick, und der Boden ist aus Stein. Dort gibt es keine Finsterirdischen.“

Ich verkniff mir, zu fragen, warum das Kloster nicht bewohnt war, wenn es doch solch ein sicherer Hafen war. Es hatte keinen Zweck, sich überhaupt damit zu befassen. Wir würden nicht mitkommen.

Meine Aufmerksamkeit kehrte zu dem Anführer zurück. Unsere Blicke bohrten sich einen Moment lang ineinander, als wir einander schweigend taxierten, dann antwortete ich: „Wir kommen zu zweit ganz gut zurecht.“

Er sah wieder hinter mich und betrachtete Luna mit solcher Offensichtlichkeit, dass ich wusste, wir mussten rasch von den beiden wegkommen. Zumindest hoffte ich, dass es nur zwei waren. Ich suchte schnell die umstehenden Bäume ab, bevor ich wieder zu den beiden schaute; da wusste ich schon, was zu tun war.

„Hier sind nur wir“, sagte der Anführer, der in mir las wie in einem Buch und mich in Sicherheit zu wiegen versuchte.

Luna drückte ihre schmale Hand gegen mein Kreuz, und bei dieser kleinen Berührung durchfuhr mich Entschlossenheit wie ein Blitz. Ich würde uns hier herausholen.

„Fowler“, flüsterte Luna.

Beim undeutlichen Klang ihrer Stimme fuhr ich zusammen; plötzlich war ich wütend, dass sie hier und einer solchen Gefahr ausgesetzt war. Ich hasste Sivo fast dafür, dass er sie mir mitgegeben hatte, obwohl ich wusste, dass sie bei ihm auch nicht sicher gewesen wäre.

Ich zog den Pfeil zurück, wobei sich die Bogensehne noch mehr straffte und sie erkennen mussten, dass ich nicht zögern würde, ihn losschnellen zu lassen. „Wir sind allein besser dran. So gefällt es uns.“

Die dunklen Augen des Anführers schienen bei meinen Worten zu erglühen. „Ich sehe, dass es euch gut geht.“ Sein Blick huschte zurück zu mir. „Vielleicht wollen wir es auch so gut haben, hä? Ein bisschen von dem abhaben, was du hast.“

Luna hielt hinter mir die Luft an.

Endlich zeigte er sein wahres Gesicht. „Ich teile aber nicht.“

Gunner lachte leichthin, während seine Hand an den Beutel griff, der sich an seiner Hüfte wölbte. „Wir Männer müssen hier draußen zusammenhalten, Freund. Wir sind nicht deine Feinde.“

„Ich bin nicht euer Freund“, knurrte ich.

Sie brauchten keine Worte, um mir ihre wahren Ziele mitzuteilen. Die Finsterirdischen waren hier draußen nicht die einzigen Ungeheuer. Zwei davon standen vor uns.

Endlich wandten die beiden Männer die Augen von mir ab und tauschten einen langen Blick aus. „Vielleicht ist dir ja nicht klar, was du da hast.“

„Ach?“ Meine Lippen kräuselten sich. „Und das wäre?“

Gunner runzelte die Stirn und sah seinen Kumpan an, wobei er rasch den Kopf schüttelte. „Anselm“, sagte er leise warnend, während sich seine langen, knochigen Finger über dem prallen Beutel schlossen, als wäre er der wertvollste Besitz.

In einer fahrigen Geste, die seinen Freund schweigen hieß, hob Anselm die Hand.

Ich lächelte schmallippig. Er glaubte, dass er mit mir fertigwurde.

„Du hast noch nicht von dem Erlass gehört“, sagte Anselm, um mich zu ködern. „Du sitzt auf einer Goldmine und weißt es nicht einmal.“

Ich schluckte den Köder. „Wovon redest du?“

Ein weiterer vielsagender Blick flog zwischen den Männern hin und her, als hätten sie Mitleid. „Der König von Relhok hat den Tod jedes Mädchens zwischen fünfzehn und zwanzig Jahren befohlen.“ Er versuchte, erneut über meine Schulter zu spähen. „Ich würde sagen, dass sie in diesem Alter ist.“ Er zuckte mit den Schultern. „Wenn es Zweifel am Alter gibt, wurde angewiesen, dass man auf Nummer sicher gehen soll.“

Ich spürte, dass Luna hinter mir erschauderte.

Ich dachte fieberhaft nach und versuchte, den Beweggrund hinter dieser Anordnung zu verstehen, die auf die Vernichtung einer bestimmten Bevölkerungsgruppe abzielte. Auf niemand Geringeren als junge Frauen. Es ergab keinen Sinn. Der König war wahnsinnig, wollte aber die Menschheit nicht ausrotten. Es waren schon genug Untertanen Finsterirdischen, Krankheiten und dem Hungertod anheimgefallen. Ein Unschuldiger, der hin und wieder als Opfer dargebracht wurde, war die eine Sache, aber das hier war etwas vollkommen anderes.

„Warum?“ Das Wort war mehr ein Gedanke, der gerade Gestalt annahm, als eine Frage, die ich Anselm oder Gunner stellte.

Nicht, dass ich von diesen beiden Mördern vor mir Einblick in die geheimsten Gedanken des Königs von Relhok erwartet hätte, aber ich war erschüttert. Langsam packte mich eine Erkenntnis wie die Zähne eines Tiers, die sich in Sehnen und Muskeln gruben. Das war der Grund, warum Dagne getötet worden war. Ich begriff nun, warum sie sie umgebracht und Sivo, Perla und Madoc am Leben gelassen hatten. Sie hatten einen Befehl ausgeführt.

„Der König ist irrsinnig und hört auf dieses Orakel.“ Anselm zuckte die Achseln und machte einen Schritt nach vorn. „Spielt es wirklich eine Rolle, warum?“

Ich wich einen Schritt vor ihm zurück und schob auch Luna nach hinten. „Warum es dann tun? Was springt dabei für dich heraus?“ Es bedeutete, viele Mädchen umzubringen.

„Jeder Kopf bringt dir Proviant für einen Monat ein.“ Anselm zuckte mit den Schultern. „Tut mir leid, Freund. Wer würde ein solches Angebot ausschlagen?“

Luna gab hinter mir einen erstickten Laut von sich.

Gunner klopfte auf den prallen Beutel an seiner Hüfte. „Und wir haben vor, eine ganze Weile lang gut zu essen.“

Mir kam die Galle hoch. Der Größe des Beutels nach zu urteilen, enthielt er mindestens zwei Köpfe. Daher musste der Gestank rühren, der Luna in die Nase gestiegen war. Mein Nacken prickelte, Panik schrammte meine Wirbelsäule hinab. Wenn sie sie riechen konnte, konnten es auch die Finsterirdischen. Mein Blick hetzte suchend umher, ob ich sie irgendwo entdeckte im endlosen Dunkel. Sie konnten nicht weit sein.

„Ihr kriegt ihren Kopf nicht“, knurrte ich.

Luna wimmerte hinter mir, und ihre Finger drückten sich tiefer in meinen Rücken.

„Junge, komm uns nicht in die Quere. Ich bin kein Mann, der Spaß am Töten hat, aber Gunner wird nicht zögern, dich niederzustrecken. Wir werden tun, was wir tun müssen.“

Ich ließ meinen Pfeil genau in dem Moment fliegen, als Gunner nach seinem Dolch griff, ihn aus der Scheide zog und ihn durch die Luft schwang. Er hatte keine Zeit mehr zuzustoßen, denn der Pfeil bohrte sich mit einem dumpfen Geräusch direkt zwischen seine Augen. Er fiel um wie ein Stein.

Anselm stürzte sich auf mich, ohne dass ich noch einmal zum Schuss kam.

Ich fiel mit seinem Gewicht auf mir zu Boden, und seine spitzen Kanten und Knochen gruben sich in mich; da holte er aus und ließ seine geballte Faust in mein Gesicht krachen.

Warmes Blut spritzte aus meiner Nase und rann mir in den Mund. Luna schrie auf und krabbelte irgendwo in der Nähe meines Kopfes auf dem Boden herum.

Ich trieb ihm meine Daumen in die Augen, drückte sie tief hinein und schob ihn so von mir herunter. Er fiel mit einem Schrei zurück und tastete nach dem Messer an seiner Seite. Ich griff nach meiner eigenen Klinge und zog sie.

Ich wich seinem Messerhieb aus und rollte mich ab. Er griff mich erneut an. Ich sprang auf die Füße und beugte die Knie. Seine und meine Brust hoben sich in tiefen Atemzügen. Wir taxierten einander und unsere Umgebung und erkannten fast im selben Augenblick, dass er nun näher bei Luna stand.

Sie zitterte, die Fäuste an den Seiten geballt, während sie in unsere Richtung starrte; sie neigte den Kopf und lauschte auf unsere Bewegungen.

Anselms Atem kam stoßweise. Er ließ das Messer spielerisch rotieren und justierte seinen Griff um den Knauf, um dann wieder loszustürmen.

Wir sprangen gleichzeitig auf sie zu, doch sie fühlte uns kommen und wandte sich ab, um in die Plantage zu rennen. Ich rammte ihn von hinten und packte ihn. Dann hob ich meine Klinge und stieß sie durch seine Jacke in Fleisch und Muskeln.

Er heulte auf und drehte sich um, um mir ins Gesicht zu treten. Ich fiel auf den Rücken.

Der gespenstische Schrei eines Finsterirdischen zerriss die Stille. Weitere Schreie antworteten. Bald würden sie über uns herfallen.

„Sie kommen“, keuchte ich, während ich mich wieder zu ihm umdrehte.

Anselms wilder Blick heftete sich auf mein Gesicht. Er lächelte und entblößte seine faulen Zähne. „Ich wusste schon immer, dass ich von der Hand eines Finsterirdischen sterben würde.“

„Muss das heute sein?“

Er zögerte. Sein Blick glitt in die Richtung, in die Luna geflohen war. Er schaute rasch zum Himmel empor, und ich konnte sehen, dass er sich ausrechnete, wie viel Zeit uns noch blieb.

„Mitterlicht ist noch ein paar Stunden entfernt“, bemerkte ich.

Ein weiterer Schrei drang durch die Luft, diesmal näher. Ich drehte mich um und erspähte die schattenhafte Gestalt einer Kreatur, die dem mondbeschienenen Pfad zwischen den Bäumen folgte. Ich sah die Fühler in ihrem Gesicht sich wie Schlangen winden. Der Finsterirdische schleppte sich auf uns zu, während er den Kopf zur Seite drehte und eine Warnung an andere herausbrüllte. Ein zweiter Finsterirdischer zeichnete sich am entgegengesetzten Ende des Pfads ab.

„Was wird jetzt also?“, fragte ich mit fast unbeteiligter Stimme. Das dringende Bedürfnis, Luna nachzulaufen, klopfte in mir, aber ich konnte nicht weg, solange ich nicht wusste, ob er sie verfolgen würde.

Er schnaubte und ließ eine Schulter kreisen; dabei zuckte er vor Schmerz von der Wunde am Rücken, die ich ihm beigebracht hatte, zusammen. „Sie liegt wahrscheinlich sowieso schon tot da draußen.“ Er ließ das Messer sinken. „Sie werden nichts von ihr übrig lassen, was man mitnehmen könnte. Du hättest sie mir ausliefern sollen. Es wäre ein viel schönerer Tod gewesen.“ Er steckte das Messer in die Scheide zurück und ging neben seinem toten Freund in die Hocke. Er wandte den Blick nicht von mir ab, während er dem Toten den Beutel mit den Köpfen abnahm, ihn aufhob und sich den Träger über die Schulter hängte. Rasch schnappte er sich auch seine Waffen. Als er fertig war, stieß er Gunners Leiche wieder zu Boden und richtete sich auf.

Keiner von uns wandte den Blick ab. Als wäre uns der Finsterirdische gleichgültig, der nun nur noch etwa zwanzig Meter entfernt war.

„Du hoffst besser, dass wir uns nie wiedersehen.“ Mit dieser Drohung wandte sich Anselm um und lief einen verlassenen Pfad hinunter, wobei der Beutel mit den Köpfen an seiner Seite hin und her tanzte.

Ich rannte in die Richtung los, in der Luna verschwunden war, und hielt zwischen den Baumreihen nach ihr Ausschau.

Die Schreie der Finsterirdischen überlappten sich nun in einer Kakofonie aus schrillen, geisterhaften Rufen. Der Geruch nach Blut lag in der Luft, und sie gierten danach. Es waren keine menschlichen Laute dazwischen zu hören, daher wusste ich, dass das Einzige, was sie bisher zu fressen gefunden hatten, Gunner war. Doch dabei würden sie es nicht belassen. Sie wussten, dass wir in der Nähe waren.

Ich wischte mir das Blut ab, das mir aus der Nase rann, und blieb stehen, um meine Hände mit Erde abzureiben und den Geruch loszuwerden. Ich richtete mich auf und lief weiter.

Mit den Augen suchte ich den Boden und die Bäume ab; ich war hin und her gerissen, ob ich nach ihr rufen sollte oder nicht. Sie hatte ein unfehlbares Gehör. Sie würde mich hören, aber das würden sie auch.

Vielleicht rannte sie noch vor lauter Panik und Entsetzen davon. Obwohl die Vorstellung, dass sie panisch und entsetzt sein könnte, nicht passte. Sie behielt immer einen klaren Kopf. Wahrscheinlich versteckte sie sich.

Ich drehte mich um die eigene Achse, während mein Blick über die Bäume huschte. Die Plantage war zu groß. Sie konnte hier überall sein.

„Luna“, rief ich und spitzte die Ohren. Mit dem Bogen im Anschlag lief ich rasch weiter.

„Fowler!“

Ich erstarrte bei dem gedämpften Ruf. Ich sah mich um und dann nach oben und entdeckte sie in einem Baum; ihr blasses Gesicht war ein Fleck im dunklen Gewirr der Äste. Erleichtert stieß ich die Luft aus.

Ich schwang mir den Bogen wieder über die Schulter, berührte den Baumstamm und maß seine Breite ab; dann packte ich mit beiden Händen einen niedrig hängenden Ast. Einen Moment lang baumelte ich daran, dann holte ich mit den Beinen Schwung, bis ich es schaffte, mit den Füßen den kräftigen Ast zu erreichen, auf dem Luna kauerte.

Sie streckte mir eine Hand entgegen; ich nahm sie und rutschte neben sie. Ihre schmale Hand in meiner fühlte sich gut an. Es stärkte mich. Noch vor einigen Augenblicken hatten Männer ihren Kopf in einen Beutel stecken wollen. Meine Brust wurde schmerzhaft eng. In diesem Moment störte es mich nicht im Geringsten, sie zu berühren.

„Fowler.“ Mein Name kam bebend aus ihrem Mund, und ich begriff, dass sie gedacht hatte, sie würde mich vielleicht nicht wiederfinden. Vielleicht hatte sie mich sogar für tot gehalten und glaubte sich mutterseelenallein hier draußen. Die Vorstellung, dass sie ganz allein sein könnte, machte mich fast so krank wie die, dass dieser Mann ihr den Kopf abschlagen könnte. Beides wäre ihr Ende.

„Du dachtest wohl, du bist mich los, was?“, fragte ich in dem Versuch, sie etwas aufzuheitern.

Ein schwaches Lachen entrang sich ihr. Sie verbiss es sich rasch, als ein Finsterirdischer auftauchte und unter uns vorbeischlurfte. Die Fühler an seinem Mund wanden sich, weil sie Beute wahrnahmen – uns.

Ich hatte schon einige Finsterirdische aus der Nähe gesehen. Die Fühler in der Mitte ihres Gesichts variierten in Anzahl und Größe. Ich hatte einen mit nur fünf Fühlern erlebt und andere mit einer ganzen Brut davon, die jeweils etwa dreißig Zentimeter lang waren und wie rasend arbeiteten – eine Armee aus sich krümmenden Fühlern.

Ich hatte angenommen, dass es mit ihrem Alter zu tun haben müsse. Oder mit ihrer Kraft und Ausdauer als Jäger.

Dieser hier wirkte durchschnittlich. Nicht mehr als ein Dutzend tentakelartige Fühler tasteten sich durch die Luft, während er unter unserem Baum innehielt.

Wir waren mucksmäuschenstill, spannten jeden Muskel an. Ich hielt den Atem an. Ich hatte noch nie davon gehört, dass Finsterirdische auf Bäume kletterten, aber es gab immer ein erstes Mal. Nach einer Weile wurde mir klar, dass ich Lunas Hand fast zerquetschte. Ich hielt ihre Finger so fest, dass der Blutfluss wahrscheinlich unterbrochen war. Ich lockerte meinen Griff, doch sie packte meine Hand wieder fester, weil sie nicht wollte, dass ich sie losließ.

Sie starrte in meine Richtung und schüttelte den Kopf. Eine lange dunkle Strähne hatte sich aus ihrem Zopf gelöst und fiel ihr ins Gesicht. Ich strich sie ihr von der Wange und steckte sie hinter ihr Ohr.

Wir lauschten, wie der Finsterirdische sich durch eine andere Baumreihe entfernte. Sobald er so weit weg war, dass ich ihn nicht mehr im Dunkeln erkennen konnte, änderte ich meine Position und lehnte mich mit dem Rücken gegen den Baumstamm, wobei ich meine Hand an Lunas Arm hinaufgleiten ließ und sie an mich zog. Luna folgte nur zu bereitwillig und kuschelte sich so begierig und vertrauensvoll an mich wie ein Kind. Es schnürte mir das Herz zusammen.

„Warum?“, flüsterte sie. „Warum wollen sie Mädchen umbringen?“

Ich suchte den Boden unter uns ab, um mich zu vergewissern, dass keine Finsterirdischen in Sicht waren. „Der König“, berichtigte ich. „Der König will die Mädchen umbringen. Und ich weiß nicht, warum.“

„Wenigstens wissen wir jetzt, warum sie Dagne getötet haben.“

Ich nickte, während ich mit meinem Daumen kleine Kreise auf ihrem Handrücken malte.

„Was soll ich denn jetzt machen?“ Die Frage ließ sie so allein klingen, so verloren.

„Wir wissen jetzt Bescheid“, sagte ich.

Sie nickte, aber ich wusste, dass sie sich immer noch Sorgen machte.

Ich zog sanft am Ende ihres Zopfs. „Die hier müssen ab.“

Sie reckte das Kinn, während sie die Augenbrauen zusammenzog. „Was?“

„Du trägst bereits Hosen wie ein Junge. Machen wir die Verwandlung komplett.“

„Du willst mich in einen Jungen verwandeln?“ Aus ihrem Gesicht wich die Anspannung. „Ja, natürlich.“

„Ich bin mir nicht sicher, ob es klappt. Bestimmt bist du nicht das einzige Mädchen im Reich, das sein Geschlecht wechselt. Man wird die Augen nach hübschen Jungen offen halten, aber aus der Ferne gehst du als Junge durch.“

„Dann musst du mich eben unhübsch aussehen lassen.“

„Leichter gesagt als getan.“ Sobald mir die Worte entschlüpft waren, wünschte ich sie mir zurück. Sie hob den Kopf, was mich an ein Tier erinnerte, das einen neuen, fremden Geruch aufschnappte.

„Du hältst mich für hübsch?“ Hoffnung schwang in ihrer Stimme mit.

„Ja, recht hübsch“, gab ich zu. „Ich habe schon hässlichere Mädchen gesehen.“

„Oh.“ Sie stieß leicht empört die Luft aus. Selbst im Zwielicht konnte ich sehen, dass die Röte sich wie ein Sturm auf ihren bleichen Wangen ausbreitete. „Ich kann mir schon vorstellen, dass du viele Vergleichsmöglichkeiten hast. Da du in der Hauptstadt aufgewachsen bist, wird es dort viele Mädchen gegeben haben, die ein viel schöneres Gesicht hatten als ich.“ Sie zeigte in die Nacht hinaus. „Mehr, als du hier draußen finden wirst, da bin ich mir sicher.“

„Luna“, fiel ich ihr ins Wort, aber sie hörte nicht auf. Ihr Flüstern geriet fieberhaft und schnell.

„Nein, nein, ich muss wirklich ziemlich Mitleid erregend geklungen haben, als wäre ich auf Komplimente aus. Das Mädchen, das sein ganzes Leben lang in einem Turm festsaß, hungrig nach ein bisschen männlicher Aufmerksamkeit.“

„Luna, das reicht.“

Sie hielt inne und presste die Lippen zu einer halsstarrigen Linie aufeinander. Eine peinliche Pause trat ein. Plötzlich drehte sie den Kopf nach unten, weil sie bemerkt hatte, dass sie noch immer meine Hand festhielt. Sie ließ los und vergrub ihre Hand in der Kniebeuge.

Ich sah in die Plantage hinaus und dann wieder zu ihr und sagte seufzend: „Ich war nicht ganz ehrlich. Du bist ziemlich hübsch.“

„Du musst das jetzt nicht sagen, nur damit ich mich besser fühle. Ich bin blind. Wozu soll mir mein Aussehen wichtig sein?“ Sie schnaubte. „Warum sollte mir irgendjemandes Aussehen wichtig sein?“

„Ich lüge nicht. Jetzt nicht mehr – ich wollte einfach nicht zugeben …“ Ich unterbrach mich und starrte wieder auf das Meer aus Bäumen hinaus, deren schwarze Umrisse sich vor einem etwas weniger schwarzen Horizont abzeichneten. Frustration wallte in meiner Brust auf. Das war genau das, was ich zu vermeiden gehofft hatte.

„Was zugeben?“

Ein Schwall Atemluft entwich meinen Lippen. Sie hatte recht. Zu Hause hatte es Mädchen, Frauen gegeben. An den meisten Tagen hatte es sich fast normal angefühlt. Menschen auf den gepflasterten Straßen. Ein geschäftiger Markt mit Händlern, die ihre Waren auf dem Platz verkauften. Das Rascheln von Röcken, wenn Töchter und Mütter auf dem Weg zum Tempel an mir vorübergingen, um auf einen Blick auf das Orakel zu hoffen, auf ein Wort von ihr. Manchmal lag Lachen über dem Geruch von Hoffnung und Verzweiflung. Lachen, als ob alles gut wäre. Man hätte fast so tun können, als wäre die Welt normal – abgesehen von der erbarmungslosen Nacht und den Ungeheuern draußen vor den Stadtmauern.

„Ich gebe zu“, begann ich, obwohl mir die Worte fast im Hals stecken blieben, „dass ich dich anziehend finde.“

Sie starrte mich mit diesem unmenschlich durchdringenden Blick an. Er spießte mich regelrecht auf und ging mir auf die Nerven.

„Du findest mich anziehend?“ Sie furchte die Stirn, als versuchte sie, meine Worte zu übersetzen.

„Anziehend. Attraktiv. Du bist hübsch.“ Ich stieß ein kleines, atemloses Lachen aus. „Und du bist auch keine schreckliche Reisegefährtin.“

Sofort war ihr Lächeln da, blendend hell, mit Zähnen so weiß wie der Mond über unseren Köpfen. Man hätte meinen können, ich hätte ihr das schönste Geschenk gemacht, was mir wiederum das Gefühl gab, ein Wicht zu sein, weil ich ihr nur so wenig gegeben hatte.

„Wenn wir schon bei Geständnissen sind“, sagte sie, während noch immer das Lächeln ihren Mund umspielte, „dann gestehe ich, dass ich das Kompliment zurückgeben kann.“

Ich brach in Lachen aus, das ich mir sofort wieder verbiss, um kein Geräusch zu machen. Ich war einen Augenblick lang ruhig, während ich mich an dem merkwürdigen Gefühl wärmte, auf einem Baum eng an ein Mädchen geschmiegt zu sitzen, das ich noch nicht sehr lange kannte. Sie war mir gegen meinen Willen aufgedrängt worden, aber nun waren wir hier und fast so etwas wie Freunde. Freunde. Ich kniff gequält die Augen zusammen. Und dann gab es noch die Realität und nichts, was ich jetzt daran ändern konnte.

„Wirklich? Ich bin also kein schrecklicher Reisegefährte?“, neckte ich, während ich in der Ferne die Gestalt eines Finsterirdischen bemerkte. Er war eine blasse Silhouette vor der dunkleren Nacht, die sich im Zickzack zwischen den Bäumen hindurchbewegte. Ich verstummte und beobachtete, wie die Kreatur in der Plantage verschwand. Dann sah ich wieder hinunter auf Luna. „Oder findest du mich womöglich sogar auch hübsch?“

„Nein … na ja … d…doch“, stammelte sie. „Wenn du redest, ist deine Stimme anziehend. Was aber nicht sehr oft vorkommt, wie du weißt.“

„Dir gefällt also meine Art zu reden?“ Ich nickte und genoss ihr Unbehagen. „Was noch?“

„Deine Arme und deine Brust … dein Geruch.“ Plötzlich rückte sie näher, kam dichter an mein Gesicht, atmete meinen Duft ein. Ich hielt still, als ihre kalte Nasenspitze meinen Hals berührte.

Die Empfindung fuhr meine Wirbelsäule hinab, um sich ganz unten auf eine Art festzusetzen, wie ich sie seit Jahren nicht gespürt hatte. Nicht seit …

Alles kehrte mit einem Schlag zurück. Das Flirten mit Bethan vor dem Stand ihres Vaters an Markttagen, bis ich sie eines Tages – als er mit einer alten Frau um den Preis eines Brotlaibs feilschte – in eine Gasse zwischen den Ständen zog. Ich streichelte ihre Wange in der muffigen Dunkelheit. Und ich küsste sie.

Ich hatte vergessen, wie es sich anfühlte. Wie ein Prickeln über meinen Rücken jagte und sich die Empfindung bis in meine Zehenspitzen fortsetzte. Diese intime Wahrnehmung eines anderen Menschen auf einer körperlichen Ebene. Der Wunsch. Das Verlangen. Das Begehren.

Offenbar war ich doch nicht ganz gefühllos geworden.

Luna hob die Hand und führte sie an mein Gesicht. Obwohl ich sie kommen sah, zuckte ich zusammen und wich vor ihr zurück, wissend, irgendwie fürchtend, dass es in dem Moment, da sie mich berühren würde, vorbei wäre. Ich würde sie nicht mehr ignorieren können.

Sie zögerte; ihre Handfläche zeigte noch immer zu mir. Sie sah es nicht, aber sie spürte mein Zurückweichen. „Darf ich?“

„Ja“, erwiderte ich, doch meine Stimme klang gepresst. Mich zu berühren war ihre Art, mich anzusehen, und ich wollte ihr das nicht verwehren.

Sie bewegte ihre Hand weiter, bis sie auf meiner Wange lag. Ein gehetzter Atemzug kam mir über die Lippen, aber ich rührte mich nicht, weil ich wusste, dass sie das tun musste.

Ein luftiger, leichter Laut entwich ihr, der sich wie ein kleines Lachen anhörte.

„Lachst du etwa?“, krächzte ich, während jede Faser an mir in Alarmbereitschaft war.

„Ein bisschen. Du knirschst mit den Zähnen.“

Ich lockerte den Kiefer. Ihre Hand wanderte auf meinem Gesicht weiter. Sie ließ eine Fingerspitze über meine Unterlippe gleiten. Die sanfte Berührung auf meinem Mund heizte mir ein. Ich musste an ihre Lippen und meine denken und daran, was sie außer Reden sonst noch tun konnten.

Ich holte tief Luft und rutschte unbehaglich auf dem Ast herum.

Sie verringerte den Druck ihrer Hand auf meinem Gesicht. „Ist das in Ordnung für dich?“, flüsterte sie.

Ich nickte und atmete in ihre Finger hinein, als sie erneut auf meinem Mund landeten, seine Form nachfuhren. Ihre Berührung war sowohl zart als auch distanziert, so als würde ein Arzt mich untersuchen; doch damals als kleiner Junge hatte ich nie diese Gefühle gehabt, wenn mein Körper in Augenschein genommen worden war. Nein, ich stand in Flammen und war regelrecht überhitzt in der fortwährenden Kälte.

„Fertig?“, stieß ich mühsam hervor, als sie meine Lippen vollständig erkundet hatte. Was konnte sie noch tun, ohne mich umzubringen?

Sie nahm die Finger weg. „So ziemlich. Danke.“

Ich wartete, während ich spürte, dass sie sich langsam entspannte. Ihr Körper wurde an meinem ganz weich, und ich biss die Zähne zusammen und befahl mir, mich ebenfalls zu entspannen – wie unmöglich es auch schien. Mein Pulsschlag klopfte wild an meinem Hals. Jedes Mal, wenn ich einatmete, sog ich ihren Duft ein.

„Fowler, mir ist egal, was du sagst. Du bist mein Freund.“

Ich holte Luft. „Ich weiß.“

Ein Blick nach unten zeigte mir, wie sich ihre Lippen hoben. Ihre Atmung ging allmählich langsamer. Ihr Körper schien so vertrauensvoll mit meinem zu verschmelzen. Wenn sie noch nicht schlief, war sie doch kurz davor.

Zu mir würde der Schlaf nicht kommen. Ich kannte das. Nicht, wenn Luna an mich geschmiegt war und ich über ihre Worte immer und immer wieder nachdachte. Mir ist egal, was du sagst. Du bist mein Freund. Nicht mit der Erinnerung an jene Männer und ihren Beutel voller Köpfe.

Ich grübelte stundenlang über all das nach, während ich in die Bäume starrte.


Kapitel 21

LUNA

Bei Mitterlicht kletterten wir von dem Baum herunter. Ich dehnte mich, streckte die Arme zum Himmel und versuchte, die schmerzenden Körperstellen nach dem stundenlangen Schlaf Seite an Seite mit Fowler oben im Baum zu entlasten.

„Hast du auch geschlafen?“, fragte ich besorgt, als ich ihn gähnen hörte.

„Ich konnte noch nie auf Bäumen schlafen. Ich habe immer Angst, dass ich herunterfalle.“

Ich hatte gut geschlafen, aber etwas sagte mir, dass das nur der Fall gewesen war, weil Fowler mich festgehalten hatte.

Er war nett gewesen, hatte mit mir geredet und zugelassen, dass ich ihn berührte. Ich glaubte fast, dass es ihm endlich nicht mehr zuwider war, mich bei sich zu haben. Als ich so weit gegangen war, zu sagen, dass er mein Freund sei, hatte er nicht einmal mehr widersprochen.

Ich neigte den Kopf, um das kleine Lächeln zu verbergen, das sich auf meine Lippen gestohlen hatte, und ging los, den Pfad durch die Plantage entlang. Ich war noch nicht weit gekommen, da brachte er mich mit der Hand auf meiner Schulter zum Stehen.

„Warte mal.“ Fowler drehte mich so, dass ich ihm den Rücken zuwandte.

„Was machst du da?“

„Wir müssen erst etwas erledigen. Sie suchen nach Mädchen, schon vergessen? Wir werden die Leute täuschen. Sie sollen glauben, dass du jemand anders bist.“

Das hatte ich fast vergessen. In Relhok war eine Prämie auf meinen Kopf ausgesetzt. Die Galle kam mir hoch.

Er umschlang meine Zöpfe mit der Hand. „Das muss ab.“

Ich hätte keinen Stich des Bedauerns verspüren sollen, aber es war so. Zahllose Stunden meines Lebens hatte Perla damit verbracht, mir das Haar zu frisieren. Perla hatte als Einzige auch meiner Mutter das Haar gemacht und raffinierte Frisuren geschaffen. Perla sagte, dass mein Haar wie das meiner Mutter sei. Schwarz mit einem Schimmer Mahagoni. Es war ihr wichtig gewesen, deshalb war es auch mir wichtig.

Ich drehte mich um und schloss eine Hand um einen der geflochtenen Zöpfe, die mir fast beschützend über die Schultern hingen.

„Komm schon, Luna. Nichts sieht mehr nach Mädchen aus als lange Zöpfe.“ Ich fuhr mit dem Daumen über das sich lockende Zopfende, das mir fast bis auf die Hüfte reichte.

Er seufzte. „Dir die Haare abzuschneiden ist immer noch besser, als deinen ganzen Kopf zu verlieren. Du trägst schon eine Hose. Das ist etwas ganz Einfaches, das wir tun können, um dir einen Vorteil zu verschaffen.“

Ich nickte und ließ den Zopf los. „Natürlich.“ Jeder Protest war vergeblich und dumm. Dennoch hatte ich einen Kloß im Hals, als ich mich mit dem Rücken zu ihm drehte. Ich musste daran denken, wie entsetzt Perla darüber wäre. Er fasste mein Haar in einer Hand zusammen. Ich spürte den Druck, als sein Messer erst den einen Zopf und dann den anderen absäbelte.

Die zwei Stränge meines Haars fielen wie tote Glieder zu Boden. Mein Kopf fühlte sich sofort leichter an, weil mir das Haar nur noch bis zum Kragen reichte.

Seine starken Finger fuhren mir durchs Haar, um es zu lockern.

Kühle Luft befächelte meinen Nacken. In dem Bemühen, ein gleichmäßiges Erscheinungsbild zu erzielen, schnitt er noch einige Strähnen ab, die sich gelöst hatten. „So“, verkündete er. „Nicht schlecht. Wie fühlt sich das an?“

Ich bewegte den Kopf von einer Seite auf die andere und prüfte die ungewohnte Leichtigkeit. Ein paar Strähnen streiften meine Ohren.

„Sehe ich jetzt wie ein Junge aus?“

Er war einen Augenblick still, und ich spürte seinen starren Blick auf meinem Gesicht. Ich reckte das Kinn und wartete.

„Vielleicht – wenn derjenige schielt.“

Ich stieß ein raues Lachen aus. „Sag mir nicht, dass wir meine Haare umsonst abgeschnitten haben!“

„Na, es ist ja auch dunkel, oder?“ Er wühlte in seinem Bündel. „Ich glaube, ich habe noch eine Mütze hier drin. Ja. Da ist sie.“

Er stülpte sie mir über den Kopf und steckte mir ein paar Strähnen hinters Ohr. „So. Besser.“

Ich lächelte. Besser. Das Wort ließ ich sacken, bis der Grund fürs Haareschneiden für sich selbst sprach. Und dann fühlte sich tatsächlich nichts besser an als das.

„Warum sollten sie Mädchen in meinem Alter umbringen wollen?“ Ich hatte den Verdacht, dass Cullan von mir wusste … dass er mich jagte, und ich konnte nur hoffen, dass ich unrecht hatte. Eine ganze Bevölkerungsgruppe auszulöschen – vor allem junge Mädchen, künftige Mütter – erschien mir eine extreme Maßnahme, nur um meiner habhaft zu werden. Strebte er die Ausrottung der Menschheit an? Welche Bedrohung konnte er schon in mir sehen? Ich hoffte, Fowler würde mir eine andere Erklärung geben können.

Fowler setzte sich in Bewegung. Ich tat es ihm nach. Endlich antwortete er, womit er zumindest bewies, dass er nun nicht mehr in sein altes Muster zurückfallen würde, mich zu ignorieren.

„Als ich ein Junge war und noch hoffte, dass alles besser werden würde, habe ich mich manchmal mit Fragen nach dem Warum aufgehalten. Jetzt nicht mehr.“ Er holte tief Luft. „Vor über einem Jahr hörte ich Schreie und folgte ihnen.“ Er lachte – es war ein hartes, brüchiges Lachen. „Dachte, ich könnte vielleicht helfen. Und weißt du, was ich da gesehen habe?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich habe einen Vater gesehen, der seinen eigenen Sohn einer Gruppe von Finsterirdischen zum Fraß vorgeworfen hat, um selbst mit dem Leben davonzukommen. Der Junge hat nicht aufgehört, nach ihm zu rufen …“

Ich geriet ins Straucheln vor Entsetzen bei diesem Gedanken. Meine Brust schmerzte, und ich konnte mir einfach nicht vorstellen, was er mir da gerade beschrieb.

Er fuhr fort: „Deshalb frage ich nicht mehr nach dem Warum. Nicht nach allem, was ich gesehen habe. Es ist, wie es ist, Luna.“

Aber manchmal gab es einen Grund. Manchmal hatte selbst das Böse ein Ziel. Grimmige Entschlossenheit wehte mich an wie ein kalter Sturmwind. Der König suchte nach mir. Er wusste, dass ich am Leben war. Irgendwoher wusste er es. Vielleicht hatte jemand vor all den Jahren Sivo und Perla fliehen sehen und es jetzt verraten. Ich wusste nicht, woher, aber er wusste es. Es war das Einzige, was einen Sinn ergab.

„Was ist los?“, fragte Fowler. „Du zitterst ja.“

„Nichts.“ Ich schüttelte den Kopf und ging wieder los, diesmal schneller.

Er holte mich ein. „Hat dich meine Geschichte aufgeregt?“

„Nein“, sagte ich schnell. „Ich meine … doch.“ Sie regte mich wirklich auf, aber sie war nicht der Grund, warum ich plötzlich Angst hatte und mich gejagt fühlte. Ich zupfte an meiner Mütze und hoffte, dass sie als Verkleidung dazu taugte, mich nach Allu zu bringen.

„Ich will nur, dass du verstehst, wie es hier draußen ist.“

Ich wusste mehr, als ihm klar war. „Wünschst du dir nie etwas Besseres?“

„Es ist doch sinnlos. So wenige von uns können sich an etwas wirklich Gutem in dieser Welt festhalten.“

„Das ist doch trostlos“, murmelte ich und musste aus irgendeinem Grund an unseren FastKuss denken. Das hatte sich gut für mich angefühlt. „Ich will nicht so denken. Ich will daran glauben, dass es besser werden kann.“ Ich musste daran glauben – welchen Sinn hätte sonst alles noch? Dann könnte ich mich auch selbst Cullan ausliefern.

„Natürlich tust du das. Du bist die Sorte Mädchen, die unser kostbares Wasser einem Sterbenden einflößt.“

„Allu ist Hoffnung für dich, oder?“

„Ich nehme es an. Es sollte besser sein als all das hier. Ein Ort ohne Finsterirdische, aber noch immer ein Ort ohne Licht. Noch immer dunkel. Dem entkommt man nicht.“

Meine Mundwinkel hoben sich. „Das Dunkel ist gar nicht so übel. Bis auf die Tatsache, dass Monster sich darin verstecken.“

„Tut mir leid“, murmelte er. „Ich vergesse manchmal so leicht, dass du nichts siehst.“

„Entschuldige dich nicht. Meine Blindheit ist mein Vorteil. Ich nehme mehr wahr, höre mehr, schmecke mehr. Vielleicht fühle ich auch mehr. Ich weiß es nicht.“ Ich zuckte die Achseln. „Ich denke, das kann man unmöglich wissen. Ich weiß schließlich nicht, was du fühlst.“

„Vielleicht fühlst du wirklich mehr als ich“, räumte er ein. „Ich bin mir sicher, dass du dich auf dem Gebiet besser auskennst als ich.“

Meine Schritte gerieten ins Stocken, während er weiterging. Ich öffnete schon den Mund, weil ich sagen wollte, dass ich ihm das nicht glaubte. Nicht mehr.

Sein Verhalten sprach für sich. Alles, was er für mich getan hatte, seitdem wir uns begegnet waren, bewies, dass er ein Mensch mit tiefen Gefühlen war. Er hätte sich nicht wieder und wieder in Gefahr begeben, wenn er nichts fühlen würde.

Ich sagte nichts von alldem. Stattdessen schwieg ich und folgte ihm.


Kapitel 22

FOWLER

Die nächsten beiden Tage vergingen ereignislos. Je näher wir Ortley kamen, desto dichter wurde der Wald. Große Bäume drängten sich um uns, von denen jeder so breit gewachsen war, dass er in ein Land der Riesen zu gehören schien. Mehrere Männer wären nötig gewesen, um diese Stämme mit ausgestreckten Armen zu umfassen. Zudem streckten die Bäume sich hoch in den nachtdunklen Himmel, und das dichte Geflecht ihrer Äste hielt das wenige Licht ab, das vom Mond herabschien.

Hin und wieder gerieten wir ein wenig vom Kurs ab, bis ich einen Blick auf den Mond am Himmel erhaschen und seine Position bestimmen konnte, die uns wieder die richtige Richtung wies.

Das Gelände barg weitere Gefahren. In diesem Wald aus dicht zusammenstehenden Bäumen war es unmöglich, Finsterirdische auf größere Distanz zu erkennen. Wir konnten uns nur auf unser Gehör verlassen. Was bedeutete, dass ich mich noch viel mehr auf Luna verlassen musste. Wenn uns ein Finsterirdischer zu nahe kam, musste ich ihn erledigen. Zum Glück wurden wir nie von mehr als einem auf einmal überrascht.

Ich warf ihr einen verstohlenen Blick zu. Ihr Gesicht war friedvoll. Sie bewegte den Kopf, als würde sie sich umsehen, als würde sie das Wunder dieses magischen Walds zu schätzen wissen.

Wir flüsterten oft, teilten uns einander mit. Ich wehrte mich nicht mehr dagegen. Ich beantwortete ihre Fragen. Es war leichter, mich von der Unterhaltung ablenken zu lassen, als an Anselm und Gunner und ihren Beutel mit Köpfen zu denken.

Und doch drängte sich immer wieder der Gedanke an die beiden dazwischen. Ebenso die Überlegung, was Luna zustoßen konnte, wenn wir Ortley erreichten. Die verschiedenen Möglichkeiten lagen mir wie Steine im Bauch. Dort würde es Männer wie Anselm und Gunner geben. Es gab immer Männer wie sie. Wenn sie auch nur den Verdacht hegten, dass Luna ein Mädchen war, würden sie sie umbringen. Es würde darüber hinaus weitere widerliche Typen geben, die sich Menschen schimpften. Wenn sie feststellten, dass Luna – Mädchen hin oder her – blind war, wäre sie eine leichte Beute für sie.

Ich zog bereits in Betracht, sie im Wald zu verstecken und allein in den Ort zu gehen. Dort gab es zu viele Menschen. Die Gefahr, dass man ihr Geschlecht entdeckte, war zu hoch. Wenn ich Ortley hätte umgehen können, hätte ich es getan, aber wir würden lange Zeit auf keine Siedlung mehr treffen. Wir mussten dort eine Rast einlegen. Ich würde frischen Proviant besorgen, darunter auch die viel gepriesenen Algen.

„Ich rieche Wasser“, raunte Luna und riss mich aus meinen Gedanken. Sie schloss zu mir auf. Seit der Obstplantage blieb sie immer dicht bei mir.

Ich sah durch eine Lücke im Gewirr der Äste zum Mond empor; sein Anblick diente mir als Bestätigung.

„Das müsste der See bei Ortley sein. Es ist jetzt nicht mehr weit.“ Ich legte ihr die Hand auf den Arm, um sie zum Stehen zu bringen. Seufzend rieb ich mir über den Hals.

Sie reckte mir ihr Gesicht entgegen. Ich wusste, dass ihr nicht gefallen würde, was ich jetzt sagte. „Vielleicht sollte ich allein ins Dorf gehen.“

Sie sah einen Moment lang bestürzt aus, dann verwandelte sich ihr Gesicht in eine ausdruckslose Maske. „Du willst mich hier draußen alleinlassen?“

„Wir suchen einen sicheren Ort, wo du dich verstecken kannst …“

„Kommst du zurück?“

Ich starrte sie fassungslos an. „Du glaubst immer noch, dass ich dich im Stich lassen könnte?“

„Du hast mich nie dabeihaben wollen.“

„Ich verlasse dich nicht“, erwiderte ich rasch.

Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper. „Es tut mir leid. Ich weiß das. Ich will einfach nicht allein hier draußen bleiben.“

Wie aufs Stichwort ertönte der Schrei eines Finsterirdischen in der Ferne. Der Laut war mir inzwischen so vertraut und weit genug entfernt, dass ich kaum mit der Wimper zuckte.

„Luna, dort werden Soldaten sein. Von den Kopfgeldjägern ganz zu schweigen … Verzweifelte Leute, die alles für eine Monatszuteilung Proviant tun würden. Wenn irgendjemand merkt, dass du …“

„Ich gehe mit dir.“ Einmal mehr reckte sie stur ihr Kinn.

„Luna …“

„Es ist überall gefährlich.“ Sie streckte die Arme zur Seite aus. „Woher willst du wissen, dass mir hier draußen nichts passieren wird?“ Sie trat näher und umfasste meine Hand mit ihren beiden Händen. Ich senkte den Blick und betrachtete ihre blassen kleinen Finger, die sich um meine größeren Finger schlossen. „Wir müssen zusammenbleiben, Fowler. Begreifst du das nicht? Nach dem, was zuletzt …“ Sie drückte meine Hände. „Wir sind stärker zusammen.“

Ich sah in ihr ernstes Gesicht und spürte, wie meine Entschlossenheit bröckelte. „Na gut. Dann komm.“

Sie wollte mir schon ihre Hände entziehen, aber ich drückte sie und hielt sie fest. Ohne noch einmal in ihr Gesicht zu blicken, drehte ich mich um und übernahm die Führung. Ich bahnte uns den Weg weiter durch den Wald und versuchte mit zusammengekniffenen Augen, zwischen den dicht stehenden Riesenbäumen die ersten Anzeichen von Zivilisation ausfindig zu machen.

Sie entdeckten uns zuerst. Ein leises Rauschen flüsterte durch die Luft. Ich sah nach oben. Eine Silhouette flog durch die Nacht und sprang von einem Baum zum nächsten wie ein Baumaffe. Ich ließ sofort Lunas Hand los.

„Da ist etwas über uns“, stellte sie fest.

„Ganz schön schlau“, murmelte ich, während ich zusah, wie sich das Wesen geschickt zwischen den Bäumen bewegte. „Es ist ein Mann. Er schwingt sich von Baum zu Baum.“ Genauer gesagt von Ästen und knorrigen Vorsprüngen, die aus dem Holz vorstanden und ihm reichlich Möglichkeiten zum Landen boten – ein gut durchdachtes Wegesystem, um alles und jeden auf dem Boden auszuspionieren.

„Ein Mann?“, wiederholte sie.

„Ich schätze, eine Wache. Komm. Folgen wir ihm.“ Wenn er den Auftrag hatte, Eindringlinge zu melden, war er nun auf dem Weg zurück ins Dorf.

Ich verlor ihn aus den Augen, als wir tiefer in den Wald kamen und uns laut Luna der Quelle des Wassergeruchs näherten. Die Wache war fort, aber der Wald selbst gab uns nun das Gefühl, Augen zu haben. All unsere Bewegungen wurden beobachtet.

„Denk daran: Du bist jetzt kein Mädchen mehr“, wisperte ich, da ich vermutete, dass wir nun nicht mehr allein waren.

Wir erklommen einen Hügel. Sie wurde langsamer. Unser Atem ging schneller, und ich musste es mir verkneifen, wieder ihre Hand zu ergreifen. Sofern wir immer noch unter Beobachtung standen, würden sie nicht glauben, dass Luna ein Junge war, wenn ich ihre Hand nahm.

„Fowler“, keuchte sie. „Ich rieche … Finsterirdische.“

„Wir sind jetzt ganz nah“, erwiderte ich. Das goldene Licht, das sich über den dunklen Horizont ergoss, sagte mir, dass etwas hinter der Anhöhe vor uns lag.

Ich konnte mir das Dorf vor uns fast vorstellen. Eine kleinere Ausgabe von Relhok, dessen hohe Mauern seine Bürger beschützten. Die Wachen auf den Zinnen würden uns sehen und das Tor öffnen, damit wir innerhalb der Mauern Zuflucht suchen konnten. All das sah ich schon vor meinem geistigen Auge.

Ungeduldig drängte ich vorwärts und kam endlich oben an. Dort ragte eine gigantische Plattform in den Himmel; sie war in die Baumwipfel hineingebaut. „Wow“, stieß ich hervor, während ich voller Ehrfurcht hinaufblickte. „Sie leben in den Bäumen.“

Niemals, seitdem ich die Hauptstadt verlassen hatte, hatte ich etwas Derartiges gesehen. Es war ein großes Dorf. Schon mehr eine Stadt in den Bäumen. Ich blickte auf die Unterseiten von Gebäuden und Stegen, die um ein Netzwerk aus Baumstämmen und Ästen herum gebaut waren.

Es gab einige große Häuser und Gebäude, aber die meisten waren klein, nicht mehr als Verschläge, ähnlich den Unterständen, die am äußeren Rand von Relhok errichtet worden waren und nicht einmal als Hundehütten tauglich schienen. Es war die Art Behausung, in der Bethan gelebt hatte. Ihr Bild tauchte vor mir auf, das Gesicht nur noch ein verwaschener Fleck mit undefinierbaren Zügen. Mir fiel ein, dass ihre Augen blau gewesen waren, aber Wissen und Erinnern waren zwei verschiedene Dinge. Ich konnte es nicht in meinem Gedächtnis sehen. Nicht ihre blauen Augen. Nicht ihr Gesicht.

Braunschwarze Augen, die in einem blassen Gesicht standen, tauchten in meiner Vorstellung auf. Wenn ich nachts die Lider schloss, erschien Lunas Gesicht vor mir.

Ich schüttelte diesen Gedanken ab und fuhr fort, das wilde Gewirr dort droben zu studieren und nach einem Weg hinauf zu suchen. Alle Bauten waren durch Stege aus Holzplanken miteinander verbunden. Licht drang aus den Gebäuden und durch die Ritzen in den Stegen.

Luna stieß erneut erstickt meinen Namen aus, als sie neben mir stehen blieb. „Finsterirdische“, zischte sie.

Ich riss meinen Blick von der Baumstadt los und erspähte sie unten am Boden. Sie waren überall, wie hungrige Ameisen, die zwischen den Bäumen auf dem Waldboden ausschwärmten in der Hoffnung, dass einige Krumen für sie abfielen.

Wir mussten nur durch sie hindurchspazieren. Und nicht dabei sterben.

„Komm, Beeilung!“ Ich zerrte sie an der Hand mit, ohne weiter darauf zu achten, ob uns jemand entdeckte. Jetzt ging es um Leben und Tod. Ihre schlanken Finger waren schlüpfrig vor Schweiß. Entschlossen, sie nicht zu verlieren, packte ich fester zu.

Wir bahnten uns den Weg zwischen den gewaltigen Bäumen hindurch. Ich musste stehen bleiben, als uns ein Finsterirdischer zu nahe kam. Fluchend ließ ich ihre Hand los und schoss einen Pfeil ab, der die Kreatur mitten ins Gesicht traf. Sie fiel auf die Knie. Ich rannte auf sie zu und trat sie um. Ich hob den Blick, sah mich rasch um und holte mir meinen Pfeil zurück, indem ich ihn mit einem saugenden Geräusch aus dem lehmigen Leib zog. Ich legte denselben Pfeil wieder auf, zielte und schoss ihn ab, um einen zweiten Finsterirdischen vor uns aus dem Weg zu räumen.

Wir waren umzingelt. Ihr nasser, schnarchender Atem rasselte überall um uns herum. Ich trat einen von ihnen direkt in die Brust; beim Zurückfallen riss er zwei weitere zu Boden.

Wir befanden uns nun direkt unter der Stadt und immer wieder schickte ich verstohlene Blicke empor und suchte die Bäume nach einem Weg hinauf ab.

Luna hielt sich dicht bei mir. Ich spürte ihren warmen Körper an meiner Seite, Schulter an Schulter, während ich Finsterirdische erledigte; doch sie kam mir beim Griff in den Köcher nie in die Quere.

Manchmal rief sie mir eine Warnung vor einem Finsterirdischen zu, der sich von der Seite oder von hinten näherte, und ich beantwortete die Bedrohung mit einem weiteren Pfeil. Außer dem schmatzenden Atem der Kreaturen konnte ich gar nichts hören – offenbar ganz im Gegensatz zu ihr.

Auch sie war bewaffnet und hatte ihr Schwert gezogen.

Dennoch wollte ich nicht, dass sie es auch benutzte – ein Tropfen aus den Fühlern der Finsterirdischen, und sie würde unaussprechlich leiden. Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dass uns die Finsterirdischen nicht zu nahe kommen würden, wenn ich schnell genug mit Pfeil und Bogen war.

Bis ich sie nicht mehr neben mir spürte.

„Luna“, rief ich, während ich Pfeil um Pfeil aus dem Köcher an meinem Rücken riss und die gegen uns anbrandenden Finsterirdischen mit raschen Schüssen niederstreckte. Sie kamen immer näher, wie ein endloser Strom, der sich über mich ergoss.

„Luna!“, brüllte ich, ausnahmsweise ohne mich um die Lautstärke zu sorgen. Es schien ohnehin, als hätte es jeder Finsterirdische dieser Welt auf uns abgesehen.

Dann, plötzlich, hatte ich das Gefühl, mich in einer anderen Zeit zu befinden. An einem anderen Ort.

Ein Bild raste durch meine Gedanken: wie ich an der Zellentür meines Gefängnisses rüttelte, die Gitterstäbe umklammerte und Bethans Namen schrie, bis ich heiser war, bis die letzten Strahlen von Mitterlicht schwanden. Das Letzte, was ich sah, war das lächelnde Gesicht meines Vaters oben auf den Zinnen.

„Fowler!“

Ich schüttelte die Erinnerung ab. Luna schwang ihr Schwert und bohrte es in den blassen, weichen Leib eines Finsterirdischen.

„Luna! Halte dich hinter mir!“

Ein entrüsteter Ausdruck huschte über ihr Gesicht.

„Luna“, knurrte ich. Mit einem Fluch auf den Lippen machte ich ein paar Sätze auf sie zu, bis wir Rücken an Rücken kämpften. Ich zog mein Schwert aus der Scheide an meiner Hüfte und begann, dankbar für meine überlegene Körpergröße, auf die Finsterirdischen einzuhauen. Es gelang mir, dem Gift auszuweichen, das von dem Kranz aus Fühlern in ihren Gesichtern tropfte, und meine Klinge in ihre Köpfe zu bohren.

Ich machte mir Sorgen, dass Luna nicht so viel Glück haben würde, wenn ihr einer von ihnen zu nahe kam. Sie war beträchtlich kleiner, hatte also nicht die beste Ausgangsposition, um Schaden anzurichten.

„Luna“, rief ich über die Schulter. „Wir müssen weg hier!“

„Und was schlägst du vor, wie wir das machen sollen? Sie sind überall!“

Ich schlang meinen linken Arm um den ihren. „Komm mit.“ Mit einem Ruck riss ich sie mit mir mit, während ich uns den Weg mit meinem Schwert freischlug.

Ich streckte mehrere Finsterirdische nieder und fuhr herum, als ich Luna aufschreien hörte. Ein Finsterirdischer hatte sie mit beiden Händen am Arm gepackt und neigte sein Gesicht zu ihr hinunter, wobei Gift von seinen Fühlern tropfte. Sie bohrte ihm ihr Schwert in den Bauch, aber es schien ihm nichts auszumachen. Er machte einfach weiter.

Brüllend schwang ich mein Schwert und schlug ihm den Kopf ab. Herumwirbelnd streckte ich weitere Finsterirdische nieder und räumte den Weg vor uns frei, sodass wir uns durch die entstandene Lücke zwängen konnten. Wir waren nun fast auf dem Kamm einer weiteren Anhöhe angelangt. In der Luft lag ein noch hellerer Schein.

Ein Riese erklomm den Hügel vor uns. Mir blieb der Kampfesschrei im Halse stecken. Zunächst erkannte ich ihn gar nicht als Finsterirdischen.

Er ragte aus der Nacht auf, umrahmt von dem rotgoldenen Schein des Dorfes droben am Himmel. Dieser hier war anders als der Rest. Er war über zwei Meter groß, und die giftigen Fühler in seinem Gesicht waren dick wie meine Handgelenke und streckten sich schlangengleich nach ihrem Opfer aus. Er kam näher, während seine Füße schwer über die feuchte Erde stampften.

Ich umklammerte ihren Arm und trat den Rückzug an.

„Fowler?“, keuchte sie, und ich begriff, dass sie seinen ungewöhnlich lauten Tritt gehört und seine Größe gespürt haben musste.

Ich schnappte mir einen Pfeil und schoss dem Ungeheuer ins Gesicht. Es hielt bebend inne, aber sein großer Körper trampelte weiter auf uns zu.

Mit einem Fluch zog ich einen weiteren Pfeil aus dem Köcher und schoss ihn ab. Er schwirrte an seiner Schulter vorbei und schien dieses Ding nur noch wütender zu machen. Es schnaubte und bewegte sich schneller – schneller, als ich je einen Finsterirdischen sich hatte bewegen sehen. Sein teigiger grauer Leib rannte fast auf uns zu.

„Fowler?“ Angst lag in Lunas Stimme.

Ich schob sie hinter mich und machte mein Schwert bereit, indem ich es schmerzhaft fest umklammerte. Wenn dies das Ende war, dann würde ich als Erster sterben, und ich würde kämpfend sterben.

Ein Pfeil schoss an mir vorbei und landete zu meinen Füßen. Weitere folgten; sie zischten durch die Luft und regneten herab von den Bäumen und trafen den gewaltigen Körper des Finsterirdischen. Er stieß einen gurgelnden Laut aus und blieb nur wenige Schritte vor mir stehen. Doch er fiel noch immer nicht. Über ein Dutzend Pfeile steckten in seinem fahlen Fleisch, und er war immer noch auf den Füßen.

Dann setzte er sich wieder in Bewegung und wankte auf mich zu, während das Gift so schwarz wie Sirup von seinen Fühlern tropfte. Ein gerufenes Kommando von oben kündigte einen weiteren Pfeilhagel an. Diesmal stürzte er auf ein Knie. Ich wartete, während immer mehr Pfeile um uns her niederprasselten und ihr Ziel in den übrigen Finsterirdischen fanden.

Aber der Koloss war noch nicht erledigt. Mit einem rasselnden Krächzen kam er wieder auf die Beine und bewegte sich weiter. Ich trat vor und stieß zu, wobei ich seinen dicken Hals nur halb durchtrennte. Ich zog den Arm zurück und holte erneut aus, und diesmal traf ich zu einem sauberen Schnitt, sodass der Kopf davonflog. Der Riese fiel endlich zu Boden, wobei Dutzende Pfeilenden brachen, die aus seinem Körper ragten.

Ich sah nach oben, während meine Brust sich unter angestrengten Atemzügen hob und senkte. Zahllose Gesichter starrten uns von den Stegen in den Bäumen herab an.

Ein Mann ließ sich auf eine Plattform fallen, die unterhalb der Dorfebene angebracht war. Mit einem schleifenden Ächzen begann die hölzerne Plattform Richtung Boden zu sinken.

„Was ist das?“ Das Wissen, dass wir noch immer von Finsterirdischen umringt waren, war dem ängstlichen Ton in Lunas Stimme anzuhören.

„Jemand kommt, um uns zu holen“, murmelte ich, während die Plattform sich dem Boden näherte.

„Wir dürfen hinauf?“

„Ja. Ein Mann kommt auf einer Plattform herunter.“

„Eine Stadt in den Bäumen“, sagte sie. „Das ist schlau.“

„Fast so gut wie ein Turm?“

„Fast.“ Sie nickte zustimmend. Ich hörte das Lächeln in ihrer Stimme.

Die Plattform hielt kurz vor dem Auftreffen auf dem Boden an. „Worauf wartet ihr noch?“ Der Mann wies auf die Armee aus Finsterirdischen um uns herum, die noch immer gegen uns vorrückte. „Kommt herauf. Ich bin nicht hier, um auch noch Finsterirdische hochzubringen.“

Ich sprang auf und rückte für Luna zur Seite. Es war nicht viel Platz, und schließlich standen wir drei dicht an dicht.

Während wir hinauffuhren, sah ich nach unten und beobachtete, wie Finsterirdische dort zusammenliefen, wo wir eben noch gestanden hatten. Einige von ihnen sahen uns nach, wobei die Sensoren in ihren grotesken Gesichtern sich wanden und krümmten, während wir höher und höher hinaufgezogen wurden in die Stadt, die zwischen den riesenhaften Bäumen hing.

Ein Blick hinauf zeigte mir, dass wir fast oben waren.

„Lass mich das Reden übernehmen“, flüsterte ich ihr ins Ohr. „Bleib immer hinter mir.“

Als der Aufzug anhielt, sah ich, dass er sich zu einer Art Podest hin öffnete. Einige Dutzend Menschen hielten sich dort auf, darunter auch die Bogenschützen, die uns zu Hilfe gekommen waren.

Sie reckten die Hälse, um einen Blick auf uns zu erhaschen. In der Menge fehlten eindeutig junge Frauen – für mich Beweis genug, dass die Kunde von dem Erlass des Königs auch schon bis hierher vorgedrungen war.

Der Mann, der uns heraufgeholt hatte, trat von der Plattform und drehte sich um, während er die Hand auf den Schwertknauf legte. „Willkommen.“ Er war fast kahlköpfig. Ein grauer Schatten rahmte seinen Schädel ein, Stoppeln von nachwachsendem Haar.

Ich nickte, während mein Blick von ihm zu den Männern huschte, die ihn in ihre Mitte genommen hatten. „Ich danke euch.“ Ich verstand ihre Vorsicht. Ich wäre Neuankömmlingen gegenüber auch misstrauisch.

Genauso, wie ich es ihnen gegenüber war.

„Ich bin Glagos, der Vorsteher von Ortley. Seid ihr nur zu zweit – du und der Junge?“ Sein Blick wanderte zum Waldboden hinunter, als hätten wir jemanden unten gelassen. Er fasste sich an eine wulstige Narbe, die seine Wange zweiteilte.

„Ja. Das ist mein Bruder.“ Ich tippte mir an den Kopf. „Erwartet nicht zu viel von ihm. Er ist ein bisschen langsam.“

Glagos’ Augen hefteten sich einen Moment lang auf Luna. Ein Seitenblick zeigte mir, dass sie mitspielte und stier beiseiteschielte, wobei ihr Gesichtsausdruck dumpf und abwesend wirkte.

„Verstehe. Wollt ihr beide euch hier niederlassen …“

„Wir sind nur auf der Durchreise. Wir hoffen, dass wir uns ein bisschen ausruhen und Proviant besorgen können. Getrocknete Algen, wenn ihr welche zu entbehren …“

„Wir verschenken unsere Reserven nicht einfach an Fremde. Wir tun nichts nur aus Freundlichkeit. Dir muss ich ja nicht erklären, wie hart das Leben ist.“

„Nein, das musst du nicht. Ich bin bereit, für den Proviant zu arbeiten.“

„Gut. Das ist auch die einzige Möglichkeit, wie du an welchen kommen wirst.“ Glagos grinste, aber an seinem Grinsen war etwas, das mich beunruhigte. „Kräftige Männer können wir immer gebrauchen.“ Sein Blick flog zu Luna und er fing wieder an, über die zerklüftete Haut an seiner Narbe zu streichen. „Ich nehme nicht an, dass er viel arbeiten wird. Du wirst …“

„Ich kann genug für uns zwei arbeiten. Was immer ihr wollt.“

„Sehr gut.“ Er nickte zufrieden. Dann sah er sich in der Menge um. „Lasst uns mal sehen. Wir bringen euch unter bei …“

„Mir.“ Eine alte Frau trat vor, wobei ihr Gehstock auf die Planken klopfte. Sie hatte einen Buckel auf dem Rücken. Er sah schmerzhaft aus. Ich war überrascht, dass sie noch gehen konnte.

Sie lächelte ein fast zahnloses Lächeln, während sie den Blick aus ihren wässerigen Augen an mir auf und ab gleiten ließ, bis sie schließlich zu Luna schaute. „Ich nehme sie.“


Kapitel 23

LUNA

„Da sind wir“, sagte die alte Frau. „Ich habe zwei überzählige Zimmer. Mehr, als die meisten Leute hier haben. Ich bin jetzt allein. Meine Familie ist tot. Ich hab einige Fähigkeiten, deshalb haben sie mir diesen Luxus erlaubt.“

Ein Zimmer für mich allein war eine Stufe über dem Schlafen in Bäumen oder tief in Gebüschen vergraben oder ab und zu in einer Höhle. Und doch war es seltsam, Fowler nicht mehr so nahe zu sein. Ich wusste nicht, ob ich mich ganz sicher fühlen konnte ohne seinen zuverlässigen Atem neben mir.

„Ich heiße Mirelya“, fügte die Alte hinzu.

Fowler gab einen Laut von sich, den ich als Zustimmung wertete. „Danke, Mirelya. Wir werden nicht lange hier sein.“

Ich begutachtete sofort meine Umgebung, schätzte den Luftzug ab, nahm Hindernisse wahr, maß Breite und Länge des Raums ab. Ich nahm all das in mich auf, und die Abmessungen fügten sich in meinem Geist wie Dominosteine aneinander, die in die gewünschte Richtung fallen. Ich bekam ein recht gutes Gefühl dafür, wo die Wände endeten und begannen. Meine Stiefel verursachten nur leise Geräusche auf dem Dielenboden. Das vordere Fenster stand offen; sein Ledervorhang flappte leicht in der Brise und ließ einen Windstoß herein, der stechend roch und angereichert war mit dem Gestank der Finsterirdischen unter dem Dorf.

Irgendwo einige Häuser weiter weinte ein Säugling. Es war sonderbar, das zu hören und zu wissen, was es war, ohne es jemals zuvor gehört zu haben. Ein Säugling inmitten von alldem trieb mir die Tränen in die Augen. Dieser Ort hätte mein Zuhause sein können. Hoch oben in den Bäumen hätte er zumindest eine Erinnerung an das Leben sein können, das mir Perla und Sivo immer beschrieben hatten. Die Art von Leben, wie meine Eltern es geführt hatten. Frei. Die Anordnung des Königs machte das natürlich unmöglich. Außerdem würde Fowler niemals hierbleiben. Sein Traum war Allu.

Der zarte Duft von Kerzenwachs drang zusammen mit dem warmen Hefegeruch von Brot an meine Nase. Ich atmete tief und genießerisch ein. Es roch nach zu Hause. Ich strich mit den Fingern über die Lehne eines Stuhls und dachte an Sivo und Perla; ich hoffte so sehr, dass es ihnen gut ging.

„Ich bin mir sicher, dass ihr bald wieder von hier wegwollt.“ Mirelya lachte; es war ein volles Lachen, das jedoch wie trockenes Laub unter den Füßen zerstob und in einem abgehackten Husten endete.

Ich zuckte zusammen. „Geht es dir gut? Willst du etwas Wasser?“ Ein Krug mit frischem Wasser stand auf dem Tisch.

„Mir geht es gut. Ich bin älter, als ich eigentlich sein sollte. Ich habe zwei Ehemänner und vier Kinder begraben, aber aus irgendeinem Grund bin ich noch hier. Wenn ich Glück habe, ist meine Zeit bald gekommen.“

Ich trat unbehaglich von einem Fuß auf den anderen, weil ich nicht wusste, was ich darauf antworten sollte. Ich hoffte, dass meine Jahre – sofern ich solch ein langes Leben hätte – mit mehr ausgefüllt sein würden als mit dem fortwährenden Kampf ums Überleben.

Ich räusperte mich, weil ich dachte, dass ich irgendetwas sagen sollte. Fowler war nicht gerade der geschwätzige Typ, aber einen wie auch immer gearteten Dank sollten wir dieser Frau gegenüber schon dafür ausdrücken, dass sie vorgetreten war und uns ihr Haus angeboten hatte. „Es ist sehr freundlich von dir, uns in dein …“

„Freundlich stimmt. Da man heutzutage Mädchen den Kopf abschlägt, glaube ich, dass nicht jeder so verständnisvoll wäre, wenn er entdecken würde, dass du ein Mädchen und keineswegs ein Junge bist.“

Ich erstarrte. Meine Brust hob sich nicht einmal mehr zum Atmen.

Fowler versteifte sich neben mir. Der Augenblick dehnte sich ins Endlose. Ich wagte eine Bewegung und hob den Arm, um Fowler zu berühren, doch er machte plötzlich einen Schritt nach vorn, auf Mirelya zu. Ich ließ die Hand wieder fallen und krümmte die Finger nach innen zur Handfläche hin.

„Was?“, fragte er. „Du glaubst, er ist ein … Mädchen?“

„Bemüh dich nicht, es hat keinen Sinn, es abzustreiten.

Ich wusste es gleich, als sie aus dem Aufzug trat.“ Ihre nüchterne Stimme war klar und deutlich. „Und ich gehe davon aus, dass es dir ebenfalls nur zu deutlich bewusst ist, oder?“

Ich runzelte die Stirn, weil ich nicht sicher war, worauf sie anspielte. Natürlich wusste Fowler, dass ich ein Mädchen war.

Mirelya lachte. „Oh, wir reden noch immer um den heißen Brei herum, oder? Junge Leute! Ihr benehmt euch, als hättet ihr alle Zeit der Welt für Herzensdinge.“

Kopfschüttelnd murmelte ich: „Du redest wirres Zeug.“

„Schau dir sein Gesicht an. Er versteht mich ganz gut“, sagte sie mit einem schelmischen Unterton.

„Deine Augen sind wohl nicht mehr in Ordnung, alte Frau. Das ist mein Bruder.“

„Nun wirst du auch noch unverschämt. Soll ich nach draußen gehen und weitere Meinungen einholen? Wir können das Ganze auch regeln, indem wir sie bitten, sich auszuziehen.“

Mein Herz setzte einen Schlag aus.

Fowler holte Luft. Es geschah fast unmerklich. Sein Erbeben durchfuhr mich wie mein eigener Atem. Er schien am Boden zerstört und besorgt. Vielleicht hatte er sogar Angst um mich. Fowler, der sich nie aus der Fassung bringen ließ. Das machte mich nur noch nervöser.

Ich wandte meine Aufmerksamkeit wieder Mirelya zu, der Frau, die mein Schicksal in Händen hielt. Ein Zeichen, ein Wort von ihr, und man würde mir den Kopf vom Rumpf trennen. Ein bebendes Seufzen entrang sich meinen Lippen. Vielleicht war es bereits jetzt beschlossen.

„Was jetzt?“, fragte ich. „Wirst du mich verraten?“

„Verrat bringt mir nichts. Was ist schon eine Monatszuteilung Proviant? Meine Zeit hier ist fast um. Ich brauche dieser Tage nur noch wenig Nahrung.“

Ich nickte und fühlte mich etwas erleichtert. War meine Verkleidung so durchsichtig? Hatte jemand anders die Wahrheit erraten und hielt einfach nur still, um einen Moment abzupassen, in dem ich unachtsam war? Würde mir heute Nacht, während ich allein in einem Bett schlief, eine Klinge die Kehle aufschlitzen?

Ein Gefühl der Einsamkeit übermannte mich. Ich schlang mir die Arme um den Leib. Auf Fowlers Kopf war keine Prämie ausgesetzt. Er konnte gehen. Vielleicht sollte er das auch. Sivo hatte ihm zwar dieses Versprechen abgenötigt, aber der Erlass des Königs machte alles komplizierter und gefährlicher in einer ohnehin schon gefährlichen Welt. Es war ihm gegenüber nicht gerecht.

Ein Finger strich mir über den Handrücken. Überrascht ließ ich die Arme sinken. Fowlers Berührung folgte ihnen. Er umfasste einen meiner Finger mit seinem, sodass wir miteinander verbunden waren.

„Luna“, murmelte er mir ins Ohr. „Alles wird gut.“

Meine Brust schnürte sich zu, und bevor ich es mir verbieten konnte, drehte ich meine Hand, um seine zu drücken und festzuhalten.

Seine Handfläche wandte sich nach oben, und seine Finger verschränkten sich mit meinen. Es war nicht wichtig, was Mirelya sah. Sie kannte die Wahrheit über mich.

„Ich kann ein Geheimnis bewahren“, sagte sie. „Ich verrate nichts, was ich weiß, wenn es jemandem schaden könnte. Es gibt schon genug Kummer in unserem Leben. Ich werde nicht für noch mehr Kummer sorgen.“

„Danke“, sagte Fowler.

„Ich werde es auch für mich behalten, dass sie blind ist.“

Bei dieser Erklärung wurden meine Beine plötzlich wackelig. Ich ließ Fowlers Hand los und ging auf den Tisch zu, indem ich dem schwach stechenden Eichengeruch folgte.

Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken. „Woher hast du das gewusst?“

Irgendwie hatte diese Frau mit einem Blick die Wahrheit erfasst. Fowler hatte noch Stunden, nachdem wir uns begegnet waren, nicht bemerkt, dass ich nicht sehen konnte.

„Ich sehe Dinge. Ich konnte schon immer Dinge sehen.“ Der Boden ächzte leise unter ihrem Gewicht. Die Luft bewegte sich, als sie sich auf einem Stuhl neben mir niederließ.

Ich befeuchtete meine Lippen und wandte ihr mein Gesicht zu. „Wie? Was meinst du damit?“

Ich zuckte ein wenig zusammen, als sie meine Hand nahm und sie mit beiden Händen umschloss. Ihre Hände waren groß und grobknochig und bedeckt mit rauen Schwielen. Ihre Finger streichelten meine Handflächen; die Berührung war federleicht und folgte den Linien und Senken und Konturen meiner Hand.

Ich versuchte, meine zitternde Hand zu beruhigen, und verfluchte das vielsagende Beben, das mich schüttelte.

„Willst du damit sagen, dass du das zweite Gesicht hast?“, fragte Fowler schneidend. Er kam zu mir herüber, wie ich anhand seiner Stiefeltritte hörte, und stellte sich hinter mich. Ich spürte seinen Schatten wie etwas Körperliches, einen Mantel, der über mir schwebte, bereit, sich herabzusenken und mich beim ersten Anzeichen von Gefahr abzuschirmen.

Mir hätte diese Empfindung nicht gefallen sollen. Ich hätte sie nicht brauchen sollen. Ich straffte die Schultern und schob Mirelya meine Hand entgegen, als Ermunterung, mir mitzuteilen, was auch immer in meine Haut eingegraben war.

„Das habe ich nicht gesagt“, gab Mirelya ausweichend zur Antwort.

„Aber du siehst ihr Schicksal? Da in ihrer Hand?“ In seiner Stimme lag Schärfe. Seine Hand landete auf meiner Schulter und drückte sie ganz leicht, als wollte er mich von ihr wegziehen.

„Ich bin kein Orakel, wenn es das ist, was du wissen willst. Aber ich habe eine starke Intuition.“

„Die Möglichkeit, dass du auch nur ein bisschen wie das Orakel des Königs sein könntest, das vielleicht noch wahnsinniger ist als er, finde ich nicht wirklich ermutigend.“ Fowler spuckte ihr die Worte praktisch entgegen.

Sie tippte in die Mitte meiner Handfläche, ohne auf ihn zu achten. „Du solltest dankbar sein. Was ich hier sehe, kann euch beiden helfen.“

„Nein“, knurrte Fowler. „Wir wollen nicht hören, was du …“

„Wie helfen?“, unterbrach ich ihn.

„Wissen ist Macht“, erwiderte sie.

„Luna“, mahnte Fowler. „Du willst doch nicht hören …“

„Nun, ich bin kein Orakel, aber ich sehe genug, um zu wissen, dass du es bist, hinter der sie her sind.“

Ich hob den Kopf. „Ich?“

„Ja, du. Du bist die, nach der der König sucht … der Grund, warum er die Hälfte der Frauen töten lässt, die noch in Relhok übrig sind.“

Ihre Worte versanken in mir wie Steine im Schlamm; sie ließen sich Zeit. Es war nicht leicht, es ausgesprochen zu hören, obwohl ich für mich schon denselben Schluss gezogen hatte. Nun musste ich mich dem stellen. Nun wusste es Fowler.

„W…woher weißt du das?“, stammelte ich.

„Ach je. Du bist es wirklich“, stellte sie fest.

Einen Augenblick lang war kein Geräusch zu hören. Niemand rührte sich. Es war, als wäre ich plötzlich in einen Raum der Stille getreten. Ich hatte das Gefühl, in einen sehr tiefen und bodenlosen Schacht geworfen worden zu sein, in dem niemand außer mir war. Hier waren nur ich und mein klopfendes Herz. Das Blut ein dumpfes Rauschen in meinen Ohren. Der König wollte mich tot sehen. Entweder ließ ich zu, dass er mich jagte, oder ich fasste einen Plan, der nicht darauf hinauslief, dass ich den Rest meines Lebens davonlaufen würde, während zahllose Unschuldige meinetwegen sterben mussten.

Fowler brach endlich das Schweigen. „Was meinst du damit, dass der König hinter ihr her ist? Er weiß doch gar nichts von ihr. Sie ist nur ein Mädchen …“ Er brach ab, aber ich hörte, was er noch sagen wollte: Ich war nur ein Mädchen, das er aufgegabelt hatte. Niemand Bedeutendes. Niemand, der einem König wichtig werden konnte.

Ich schüttelte meine stumme Benommenheit ab.

„Es kann nicht meinetwegen sein“, sagte ich endlich. Ich beschloss, die Ahnungslose zu spielen. Je weniger sie über mich wussten, über die Wahrheit, desto sicherer würden sie sein. „Warum sollte der König hinter mir her sein?“

„Du bist die Eine“, erwiderte Mirelya sofort. „Die wahre Thronerbin.“

Ich schnappte nach Luft, während mich der irre Drang packte, wegzulaufen. Sie hatte die Wahrheit gesehen, die ich so verzweifelt schützen wollte. Sie wusste nicht nur von meinem Geschlecht und meiner Blindheit, sondern auch von dieser meiner wichtigsten Eigenschaft. Und sie sprach es laut aus.

„Luna?“ Fowlers Stimme war nur ein Flüstern. Als ich schwieg, wandte er sich an Mirelya. „Was sagst du da?“

„Ach, du weißt nicht, wer sie ist?“ Mirelya lachte. „Welche Geheimnisse habt ihr denn noch voreinander?“

Ich versuchte es erneut mit Leugnen und schüttelte den Kopf, doch diesmal wollten die Lügen nicht kommen. „Ich habe nichts zugegeben.“

„Mädchen, du musst nichts zugeben, damit ich die Wahrheit sehe. Du bist die Tochter des letzten Königs von Relhok. Die Eine, von der man sagte, sie sei nie geboren worden, bevor die Königin in der Nacht der Sonnenfinsternis durch die Hände der Finsterirdischen starb …“

„Es waren keine Finsterirdischen“, fiel ich ihr ins Wort, weil ich die Lüge nicht ertragen konnte, die man nach dem Tod meiner Eltern verbreitet hatte. „Es war der Kanzler. Cullan. Er hat sie beide umgebracht und ihren Tod den Finsterirdischen angelastet. Dann hat er sich selbst zum König ausgerufen.“

Mein Ausbruch wurde mit Schweigen beantwortet, und ich wusste, dass ich mich soeben selbst als die wahre Thronerbin entlarvt hatte.

„Du bist die Prinzessin von Relhok?“ Fowlers raue, tiefe Stimme war ruhig, aber ungläubig. Seine Hand glitt von meiner Schulter. Ich drehte mich um, als könnte ich ihn hinter mir stehen sehen.

„Na“, murmelte Mirelya. „Ist sie nicht eher die Königin?“

„Aufhören! Ich bin weder eine Prinzessin noch eine Königin.“ Zumindest fühlte ich mich nicht so. Nicht, während ich hier schmutzstarrend und verkleidet wie ein Junge saß.

„Warum hast du’s mir nicht gesagt?“

„Es war doch nicht wichtig …“

„Du betrachtest diese Information nicht als wichtig?“

„Nein!“

„Na, aber offenbar bist du wichtig genug, dass der König dich tot sehen will“, fuhr Fowler mich an.

Es war ernüchternd, das aus seinem Mund zu hören. Er hatte recht. Es war schon schlimm genug, zu wissen, dass Mädchen in meinem Alter im ganzen Königreich umgebracht wurden, aber zu wissen, dass das meinetwegen geschah … Ich konnte nicht länger vor dieser Tatsache davonlaufen.

Meine Schultern sackten unter der Last dieses Wissens zusammen. Es war etwas, das ich nicht ertragen konnte. „Ich muss ihn aufhalten.“

„Was hast du gesagt?“, fragte Fowler.

Ich straffte die Schultern wieder. „Er muss aufgehalten werden.“

„Man kann Cullan nicht aufhalten. Schlag dir das aus dem Kopf.“ Fowler fing an, aufgebracht hin und her zu laufen. „Wir bräuchten eine Armee dafür.“

„Oder auch nur ein Mädchen“, wandte ich ein. „Sobald er mich hat, müsste er keine anderen Mädchen mehr umbringen.“ Ich stieß scharf den Atem aus und lachte freudlos auf. „So einfach ist das.“

„Du bist ja von Sinnen. Es ist nichts Einfaches daran. Durch das ganze Reich zur Hauptstadt zurückreisen? Selbst wenn es gelingt, selbst wenn wir es in die Stadt hineinschaffen – was dann? Lieferst du dich einfach aus? Sie würden dich töten. Du würdest sterben.“

Das Echo eines Lachens kam mir über die Lippen. „Das weiß ich. Ich erwarte nicht, ihn aufhalten zu können und da auch noch zu überleben.“

Ich würde sterben, aber andere – so viele andere – würden leben. War es nicht das, was eine wahre Königin für ihr Volk tun würde?

„Auf keinen Fall.“

Ich stemmte die Hände in die Hüften. „Das ist nicht deine Entscheidung.“

Er trat ganz dicht an mich heran und brachte sein Gesicht vor meines. Ich spürte seinen warmen Atem auf meiner Wange. „Du tust das nicht.“

Spannung knisterte zwischen uns und suchte nach einem Ausweg, der sich nicht auftun wollte. Keiner von uns wollte nachgeben.

Mirelyas Stimme ertönte. „Warum schlaft ihr nicht beide eine Nacht darüber? Was auch immer passiert, Fowler wird morgen arbeiten müssen. Das ist der Preis dafür, dass ihr hierbleiben und euren Proviant aufstocken dürft. Er wird die Ruhe für den Tag brauchen, der vor ihm liegt.“

„Klingt nach einer guten Idee“, pflichtete Fowler ihr bei. „Vielleicht kommst du ja bis morgen zur Vernunft.“

Ich nickte, als würde ich vielleicht meine Meinung ändern, aber das würde ich nicht. Ich wusste, was ich zu tun hatte.

Fowler ging mir den Rest des Abends und auch am folgenden Morgen aus dem Weg. Er ließ mich mit Mirelya allein im Haus zurück.

„Er wird sich nicht deiner Meinung anschließen, Mädchen“, sagte Mirelya, während sie das Geschirr spülte. Ich musste sie nicht erst fragen, was sie meinte.

„Und ich ändere meine Meinung auch nicht.“

„Vielleicht solltest du das aber. Für jemanden, der so jung ist, hast du es schrecklich eilig, zu sterben.“

„Ich will gar nicht sterben“, erwiderte ich unwirsch. „Es ist eben nur die einzige Lösung. Sobald der König mich hat, wird er den Tötungsbefehl aufheben.“

„Oh, ich verstehe deine Beweggründe schon. Sie sind gut und selbstlos, aber die einzige Sorge dieses Jungen bist du. Vielleicht willst du auch einmal darüber nachdenken.“

Ich seufzte. „Das spielt keine Rolle.“ Ich durfte nicht zulassen, dass es eine Rolle spielte, auch wenn es Schmetterlinge in meinem Bauch flattern ließ, zu erfahren, dass der unnahbare Junge, als den ich Fowler kennengelernt hatte, sich nun etwas aus mir machte.

Er kehrte erst kurz vor Mitterlicht zurück. Ich folgte ihm unverzüglich in sein Zimmer. „Du hast versprochen, dass wir reden.“

„Ich habe versprochen, dass wir reden, sobald du zur Vernunft gekommen bist.“

„Das stimmt nicht!“ Ich stampfte mit dem Fuß auf. „Du wolltest auf den See hinaus und kommst jetzt erst zurück? Du lässt uns ja gar keine Zeit zum Reden –“

„Ich sehe deinem Gesicht an, dass du es dir nicht anders überlegt hast, also gibt es nichts zu sagen. Ich will nicht über deine wahnwitzigen Selbstmordpläne reden …“

„Ich dachte, wir wären Freunde“, warf ich ihm mit brüchiger Stimme vor. „Sicher, ich hatte noch nicht viele, aber ich dachte nicht, dass Freunde einander ignorieren, wenn ihnen nicht gefällt, was man sagt oder tut.“

„Ich bin ein Freund. So ein guter Freund, dass ich diese Entscheidung zu deinem Besten treffe.“ Er raschelte mit seinen Sachen, warf sich eine Jacke über und tat einfach so, als gäbe es dazu nichts mehr zu sagen. Er wollte das denken. Er wollte denken, dass ich seiner Gnade vollkommen ausgeliefert war und gehen musste, wohin er uns führte. „Wir reden weiter, wenn ich zurückkomme“, setzte er weicher hinzu.

„Ach, tun wir das?“ Ich schluckte gegen die Enge in meiner Kehle an und rieb mir mit den Händen über die Arme, als wäre mir plötzlich kalt geworden. „Ich dachte, die Entscheidung wäre schon gefallen. Zu meinem Besten? Ist es nicht das, was du eben gesagt hast?“

Er stieß hörbar die Luft aus. Als wäre ich eine Last für ihn. Ein schweres Gewicht auf seinen Schultern, das er tragen musste – und diese Erkenntnis stach an all den Stellen, die sich danach sehnten, frei und stark zu sein. Hatte er immer noch nicht begriffen, dass ich genauso unabhängig war wie er und nicht jemand, um den man sich kümmern musste wie um ein Haustier oder ein Kind?

Als ich mein Zuhause verließ, hatte ich mir gesagt, dass Sivo mich hatte gehen lassen, weil ich stark genug war, klug genug, um in dieser Welt zu überleben.

Das hatte ich geglaubt. Ich tat es immer noch.

Doch Fowler tat es nicht. Seine Zweifel an mir färbten auf mich ab und unterwanderten mein Selbstvertrauen. Er ließ mich eine unangemessene Verletzlichkeit und Angst spüren. Ein bisschen Angst machte wachsam. Zu viel davon lähmte.

„Lass uns das nicht tun, Luna. Nicht jetzt.“

„Nein“, sagte ich und war selbst von der Festigkeit meiner Stimme überrascht. „Ich will das aber sofort klären.“

Sein Seufzen klang müde. „Ist es so falsch von mir, dich beschützen zu wollen? Darauf zu achten, dass dir nichts passiert?“

„Es ist falsch, wenn es nicht das ist, was ich tun will …“

„Du willst sterben?“, fragte er. „Nein. Das ist falsch. Es ist selbstsüchtig und …“

„Nur die Selbstsüchtigen passen in diese Welt. Hast du das nicht selbst gesagt? Ich trage nur das Meine dazu bei.“

Ich hörte sein geräuschvolles Luftholen. Einen Moment lang tat es mir leid, dass ich ihm auf diese Art seine eigenen Worte vorhielt, aber dann musste ich wieder an die vielen Mädchen denken, die in ganz Relhok umgebracht wurden. Und zwar nur meinetwegen.

„Ich versuche, ihn aufzuhalten und Leben zu retten. Wie kann das selbstsüchtig sein?“, fragte ich in sanfterem Ton, während ich einen Schritt auf ihn zumachte. Wärme strahlte von seinem Körper auf mich ab. „Es ist mein Leben. Ich kann damit tun, was immer ich für richtig halte.“

„Ich habe Sivo und Perla versprochen …“

Ich musste fast lachen, weil ich wusste, wie zuwider ihm dieses Versprechen gewesen war. Zumindest anfangs. „Ich weiß es sehr zu schätzen, dass du dein Wort so dringend halten willst, aber Sivo und Perla werden es nie erfahren. Sie werden bis ans Ende ihrer Tage in der Überzeugung leben, dass ich die Insel Allu erreicht habe. Sie werden nie etwas anderes wissen.“

Seine weit gespreizten Finger schlossen sich um meine Arme, und ihr Druck brannte sich durch den Stoff meines Hemdes in die Haut. Sein Puls klopfte in seinen großen Händen und weiter direkt in mich hinein, um mit meinem eigenen rasenden Herzschlag zu verschmelzen.

Ich atmete bebend ein, während ich dachte, dass ich diese Hände ewig auf mir spüren würde, nachdem das hier – was auch immer es war – vorbei wäre. Ich würde das Gefühl wie ein unauslöschliches Mal mit mir tragen. Und es würde enden. Entweder unterstützte er meine Entscheidung, zu gehen, oder ich ging ohne ihn. Ich zog es vor, von ihm begleitet zu werden, doch ich würde mit beidem leben können.

„Aber ich werde es wissen.“ Er zog mich an sich, und ich stieß einen atemlosen Laut aus. „Ich werde es wissen.“ Wir standen dich beieinander, und er senkte den Kopf zu meinem.

Ich reckte ihm mein Gesicht entgegen, suchend, unfähig, es mir zu verwehren, obwohl ich wusste, dass dies wahrscheinlich mit erneutem Kummer enden würde. Er hatte mich schon einmal nur fast geküsst. Ich war mir sicher, so würde es wieder sein.

„Luna.“ Mein Name klang irgendwie gequält aus seinem Mund.

Er zog mich so fest an sich, dass unsere Körper zu verschmelzen schienen, bis ich jede harte Linie, jede Kontur an ihm spürte. Der Druck seiner Hände um meine Arme verstärkte sich, während er mich leicht anhob, bis ich auf den Zehenspitzen stand.

„Was machst du da?“, fragte ich mit einer Stimme, die ich selbst nicht als die meine erkannte.

„Wonach sieht es denn aus?“ Dann waren seine Lippen auf meinen, streiften über das empfindsame Fleisch, während er heiser flüsterte: „Jeden Tag meines Lebens werde ich es wissen. Und ich werde um dich trauern.“

Er gab mir keine Gelegenheit, etwas darauf zu erwidern. Er küsste mich.

Ich schüttelte seine Hände ab und schlang meine Arme um seinen Hals, um mich, einem unbekannten Instinkt folgend, verzweifelt an ihm festzuklammern. Es war, als würde eine Schleuse geöffnet. Alles strömte aus mir heraus, alle Sehnsüchte und Hoffnungen, die ich jemals gehabt hatte. Jeder Traum, den ich je geträumt hatte, floss in diesen Kuss.

Die Gedichte aus dem Buch meiner Mutter kamen mir in den Sinn. Das hier war ganz und gar nicht wie die Gefühle, die in dieser gespreizten Sprache beschrieben worden waren. Ich dachte, dass ich die Geheimnisse hinter den Worten verstanden hätte, die Sivo und Perla mir vorgelesen hatten – aber das hatte ich nicht. Nun wusste ich, dass die Wirklichkeit viel besser war. Viel intensiver. Nun fühlte ich alles: das Brennen seines Mundes auf meinem, den zunehmenden Druck, das wachsende Verlangen, die Spannung, die sich in meinem ganzen Körper ausbreitete.

Ich hob die bebenden Hände und vergrub meine Finger in seinem Haar, weidete mich an den seidigen Locken in meinen Handflächen. Er bewegte seinen Mund in die eine Richtung, dann in die andere, als könnte er nicht genug kriegen. Ich umschloss seine Wange und genoss die Empfindung seiner kantigen Gesichtszüge unter meinen Fingern, während wir uns küssten.

„Das gefällt mir“, brummte er. „Du. Wenn du mich berührst.“

Ich erschauderte. Wusste er, wie sehr ich es mir gewünscht hatte, ihn zu berühren? Mehr als nur diese paarmal? Jeden Tag, seitdem wir zusammen waren, hatte es mich danach verlangt, hatte ich mich danach gesehnt, ihn zu spüren, und hatte doch Angst davor gehabt, die Hand nach ihm auszustrecken. Ich hatte befürchtet, er würde sich von mir abwenden und ich würde mich danach noch einsamer fühlen als zuvor.

Ich hatte geahnt, wie weich seine Lippen sein würden, aber ich hatte keine Ahnung gehabt, dass sie mich so verzehren konnten. Ich verlor mich in seinem Mund, der auf meinem lag, in der Empfindung, wie seine Hand mein Gesicht umfasste, während seine Finger in mein Haar eintauchten.

Er ging kurz in die Knie, schlang seine Arme um meine Mitte und hob mich hoch, bis wir auf Augenhöhe waren und mein Mund auf gleicher Höhe wie seiner. Dann setzte er sich in Bewegung.

Ich krallte mich fester an ihn, um nicht herunterzufallen. Als er uns gegen die Wand drückte, stieß ich ein Keuchen aus, aber er beendete den Kuss nicht. Nein. Sein Mund war weich und hart und hungrig. Ich fühlte ihn überall. Und dies war ja nur ein Kuss. Von ihm fortzugehen würde mich zugrunde richten.

Ein Klopfen ertönte an der Tür. „Komm, Junge! Sie gehen schon zum Aufzug. Es wird Zeit.“

Beim Klang von Mirelyas heiserer Stimme löste ich meine Lippen von seinen. Unsere Atemstöße trafen sich. Ich nahm sein Gesicht in beide Hände, und meine Daumen zeichneten kleine Kreise auf seine Wangen.

Nach einer Weile, in der Fowlers Arme noch immer um meine Mitte geschlungen waren, sagte er mit einer Stimme, die einen Schauder meine Wirbelsäule hinabschickte: „Deshalb kannst du nicht fort. Prinzessin.“ Er strich mir eine Strähne aus dem Gesicht. „Ich fahre jetzt hinaus zu diesem See, und wenn ich zurückkomme, gehen wir weiter nach Allu.“ Er wartete, als wollte er, dass ich die Bedeutung seiner Worte ganz in mich aufnahm. Ich brachte es nicht mehr über mich, weiter zu streiten. Ich sagte nichts, doch meine Entschlossenheit war umso größer.

Ich würde mich mit ihm oder ohne ihn in die Hauptstadt begeben. Ich musste es tun.

„Fowler!“ Mirelyas Stimme, aus der jede Geduld verschwunden war, dröhnte von draußen herein.

Er stellte mich zurück auf den Boden und ließ die Arme sinken. Ohne ein weiteres Wort verließ er das Zimmer.

Ich stand lange auf demselben Fleck und starrte in die Dunkelheit in meinem Kopf, bis ich ruckartig wieder zum Leben erwachte. Ich zog meine Mütze aus der Tasche und setzte sie auf, als würde mir das helfen, mein Geschlecht zu verbergen. Als ich mich angemessen verkleidet fühlte, folgte ich ihm hinaus.

„Ich passe auf sie auf“, versicherte Mirelya ihm gerade; sie saß irgendwo zu meiner Rechten, vermutlich am Tisch.

Ich schnaubte, weil ich das widersinnig fand. Diese alte Frau, die fast so blind war wie ich, wollte auf mich aufpassen? Ihre Knochen knackten bei jeder Bewegung, und ihre gesamte Erscheinung verströmte Gebrechlichkeit.

„Danke, Mirelya“, sagte Fowler.

„Sei wachsam da draußen, Junge. In diesem Wasser gibt es mehr als nur Algen.“

Kälte kroch mir in die Knochen. „Was meinst du damit? Ist es sehr gefährlich?“

„Es ist keine leichte Aufgabe“, gab Mirelya zu.

Ich wandte mich in Fowlers Richtung. „Du kannst nicht dorthin gehen. Du bedeutest ihnen nichts. Sie scheren sich nicht um dein Leben. Du bist entbehrlich für sie. Einer von vielen, die sie für ihre Zwecke verschwenden können …“ Ich ging durch den Raum; meine Finger fanden ihn, hakten sich ein, gruben sich in das abgewetzte Leder seiner Jacke. Ich war so sehr damit beschäftigt gewesen, starrsinnig auf meiner Rückkehr nach Relhok zu beharren, dass es mir nicht in den Sinn gekommen war, sie könnten ihn in eine gefährliche Situation zwingen.

„Luna.“ Seine Hand schloss sich um meine. „Ich habe so lange überlebt. Das hier wird nicht mein Ende sein. Es wäre mehr als ein See nötig, um mich zu töten.“

Er zog meine Hände weg, und seine warme Berührung war trotz ihrer Sanftheit doch nicht weniger bestimmt. Ich ließ meine leeren Hände sinken.

„Ich komme wieder“, versicherte er mir.

„Ich will nicht, dass du gehst.“ In meiner Stimme war kein Wanken. Sie klang fest. Ich brauchte die Gewissheit, dass er in Sicherheit war und es ihm gut ging. Ich brauchte die Gewissheit, dass er sich nicht in die Gefahren begab, die dort im See lauern mochten.

Plötzlich verstand ich sein Bestehen darauf, dass ich nicht nach Relhok zurückkehren dürfe. Ich verstand es, weil ich genauso fühlte. Ich wollte, dass er in Sicherheit war, und er wünschte sich dasselbe für mich; aber ich wollte es ihm nicht zugestehen.

Sein Leben jedoch bedeutete nicht den Tod für eine ganze Bevölkerungsgruppe. Meines schon.

Ich wollte, dass er nicht einmal daran dachte, auf diesen See hinauszufahren. Ich wollte, dass er bis Mitterlicht wartete und dann seine Reise nach Allu fortsetzte, wie er es immer geplant hatte – wie es schon in dem Augenblick, da wir uns begegnet waren, seine Absicht gewesen war. Es war sein Plan gewesen, bevor wir uns getroffen hatten. Es war sein Plan gewesen, nachdem wir uns getroffen hatten. Es würde sein Plan bleiben, egal, was mit mir passierte.

Ich schluckte gegen den bitteren Geschmack in meinem Mund an. Ob ich bei ihm war oder nicht, er würde am Ende dort ankommen. Sofern er überlebte. Sofern ihm auf diesem See nichts zustieß.

„Wir brauchen Proviant. Ich habe keine Wahl. Ich muss das tun.“

Ein Rascheln war zu hören, als er sein Bündel hochhob, und das vertraute Wispern seines Bogens und des Köchers, als er auch sie von ihrem Platz nahe der Herdstelle aufnahm. „Ich komme wieder.“

Dann war er fort.

Ich spürte seine Abwesenheit, obwohl sich seine Schritte lautlos entfernten. Es war ein Ziehen, das so stechend und scharf war wie die Spitze eines Messers auf meiner Haut.

„Komm, Mädchen, du kannst mir mit der Wäsche helfen.“

„Natürlich.“ Ich folgte ihren Schritten und versuchte, nicht an Fowler zu denken und daran, wohin er aufgebrochen war.

„Alles gut? Du kommst ja kaum vorwärts.“

„Mir geht’s gut.“ Ich straffte die Schultern und hörte auf zu schlurfen. „Warum auch nicht?“

„Weil dein Mann vielleicht nicht zurückkommt, deshalb.“

Die Worte trafen mich wie ein Schlag ins Gesicht. Ich schluckte den Kloß, der plötzlich in meiner Kehle saß, herunter. „Er ist nicht mein Mann. Aber er wird wiederkommen.“

Ich schob den Rest meiner Angst beiseite und redete mir ein, dass das die Wahrheit war. Fowler war lange Zeit allein zurechtgekommen. Das hier würde nicht sein Ende sein.


Kapitel 24

FOWLER

Der See lag wie ein endloses Meer da. Unsere Fuhrwerke hielten mit ächzenden Rädern an seinem Ufer an. Ich blickte im gedämpften Mitterlicht auf das Wasser hinaus. Das Licht ergoss sich heller durch Lücken in den Wolken, als wollte die Sonne selbst die Oberfläche des Sees berühren.

Einen Augenblick lang wurde mir leichter ums Herz. Es war der stärkste Sonnenschein, den ich seit Jahren gesehen hatte. Eine bruchstückhafte Erinnerung stieg in mir auf. Ich alberte draußen mit meiner Mutter herum; sie ragte über mir auf, und meine Kinderhand zeichnete ihr hübsches Gesicht nach. Ihr kastanienbraunes Haar wurde von der Sonne vergoldet, während sie auf mich herunterlächelte. So eine Seltenheit war dieses Lächeln und fast so blendend wie das Licht, das sich über uns ergoss.

„Komm schon“, befahl Glagos kurz angebunden. „Du kannst nicht den ganzen Tag glotzen. Die Zeit rennt uns davon. Wir müssen aufs Wasser.“

Ich schüttelte die Spinnweben der Erinnerung ab und sprang vom Fuhrwerk herunter. Je eher das erledigt war, desto eher würde ich zurückkehren. Zurück zu Luna.

Es gefiel mir nicht, sie alleinzulassen. Obwohl Luna verkleidet war, war noch immer eine Prämie auf ihren Kopf ausgesetzt, und diese Tatsache nagte an mir. Sobald wir Ortley hinter uns ließen, würde ich mich besser fühlen.

Ich hatte sie geküsst. Ich wusste, dass ich es bereuen sollte, aber ich tat es nicht. Ich konnte nur daran denken, zu ihr zurückzugehen und es wieder zu tun. Vielleicht würde sie, wenn ich sie oft genug küsste, ihren Plan aufgeben, nach Relhok zu gehen und sich dem König auszuliefern.

Ich folgte den anderen; wir luden Netze und Werkzeug von den Fuhrwerken und gingen den Bootssteg entlang zu den insgesamt drei vertäuten Kähnen, die sanft auf dem ruhigen Wasser schaukelten.

„Du kommst mit mir.“ Glagos winkte mich zu sich.

Fast ein Dutzend von uns kletterte an Bord der Kähne – drei oder vier in jeden. Wir stießen uns ab. Ich war nicht so dumm, Glagos’ Anweisung, bei ihm zu bleiben, als Kompliment aufzufassen. Ich war ein Neuankömmling in Ortley. Er war der Ortsvorsteher. Er musste mich im Auge behalten.

Ich ließ mich in der Mitte des Kahns an einem Ruder nieder. Der Junge neben mir tat es mir gleich. Er war nicht älter als vierzehn und hatte spindeldürre Arme, und ich fragte mich, wie verwendbar er war, da er eher aussah, als würde er bald hungers sterben. Offenbar aß der Junge nicht seinen gerechten Anteil an den Algen, die er aus dem See fischte.

Unsere Ruderblätter durchpflügten das Wasser, und wir fanden zu einem leichten Rhythmus. Glagos beobachtete mich, während ich mich in die Riemen legte, rieb sich nachdenklich über die Narbe in seinem Gesicht und suchte nach Schwächen bei mir. Ich hielt seinem Blick stand. Mit einem Laut, der halb Schnauben und halb Lachen war, sah er weg und über den See. Die anderen Kähne verteilten sich; jeder von ihnen hatte eine Laterne dabei, die auf der Dünung hüpfte und in einem weiten Kreis einen Lichtschein über das dunkle Wasser warf.

Mitterlicht schwand allmählich, und die Nacht kehrte zurück. Ich atmete die vertraute Dunkelheit ein, die moschusartige Erdigkeit, die die Ankunft der Finsterirdischen ankündigte. Ich suchte das Ufer ab. Noch kein Anzeichen von ihnen, aber sie waren da draußen.

„Was? Angst, dass sie uns nachschwimmen könnten?“ Grinsend folgte Glagos meinem Blick. „Das werden sie nicht.“

„Ich habe keine Angst.“

„Gut so“, murmelte Glagos. „Machen wir weiter.“

Ich sah wieder auf den See. Das Wasser glänzte wie schwarzes Glas. Es war nicht so dunkel wie sonst. Während der gewöhnlichen Dunkelheit war es, als starrte man in einen schwarzen Brunnen. Kein Glanz, kein Schimmer. Kein Hinweis auf irgendetwas, das in den Tiefen verborgen lauerte.

Wir entfernten uns nicht allzu weit vom Ufer. „Die Algen wachsen nicht mehr wie in alten Zeiten“, bemerkte Glagos grimmig. „Wir müssen jetzt vielleicht etwas tiefer tauchen.“

„Wie weit unten wachsen sie?“

Der Junge kicherte. „Hol tief Luft, bevor du tauchst. Das hilft.“

„Das ist alles? Das ist dein Rat?“

„Ein so guter Rat wie jeder andere auch.“ Wir ließen den Anker fallen, und der Junge zog sein Schwert und bezog Stellung am Steuer.

Ich zog die Stiefel aus und entkleidete mich bis auf die Hose. Der Junge grinste mich an, weil mich an der kühlen Luft fröstelte. „Warte, bis du erst im Wasser bist. Es wird dir die Eingeweide umdrehen, so kalt ist es.“

Glagos macht einen Schritt über die Ruderbank und packte mein Handgelenk.

Ich fuhr bei der Berührung zusammen. „Was machst du …“

Der Druck seiner Finger verstärkte sich. „Halt still.“ Er schlang ein Lederband um mein Handgelenk. Eine Schere hing daran. „Die Schneiden sind scharf“, sagte er. „Sie werden die Algen wie Butter durchschneiden … und alles andere, worauf du vielleicht noch stößt.“

Ich zuckte, protestierte aber nicht, als er das Band an meinem Gelenk festzurrte. Sein Blick wanderte von mir auf das Wasser. Ich schleuderte die Schere, die herabbaumelte, in meine Hand und fing sie auf. Dann umklammerte ich das abgewetzte Leder und schloss meine Finger noch fester um den Scherengriff.

Ich folgte seinem Blick auf das Wasser, denn seine Bemerkung hatte ich nicht überhört. „Auf was könnte ich denn stoßen?“, fragte ich.

Er starrte mich wieder an; sein Gesichtsausdruck war milde. „Wir sind nicht die Einzigen, die gerne Algen essen.“

Ich verzog die Lippen zu einem freudlosen Lächeln, und ein kurzes, gebelltes Lachen entschlüpfte mir. Vielleicht hatte ich Luna ja doch angelogen. Vielleicht würde es nicht so einfach werden, den See zu überleben, wie ich behauptet hatte.

„Du findest das lustig?“, murmelte Glagos.

„Dass ich so lange überlebt haben sollte, nur um beim Tauchen nach Algen in einem See umzukommen? Ja. Das ist lustig.“

Der Junge warf mir das Netz zu. Ich fing es mit einer Hand auf. „Vergiss das nicht. Du wirst es brauchen.“

Ich streifte mir den Riemen über Kopf und Brust und sicherte das Netz an meiner Hüfte; ich prüfte die Öffnung, durch die ich die Algen hineinstopfen würde.

Ich sah zu Glagos. „Es würde vielleicht helfen, wenn ich wüsste, mit welchem Gegner ich zu rechnen habe?“

„Schwer zu sagen. Seitdem es dunkel geworden ist, haben die im See gelernt, zu überleben.“

„Haben wir das nicht alle?“, erwiderte ich trocken.

Der Junge nickte. „Die Aale sind besonders gemein. Groß wie ein Kahn, jedenfalls einige von ihnen. Aber man sieht sie wenigstens kommen.“ Er lachte. „Sie geben knallende Geräusche und Lichtblitze von sich.“

Platschen wurde in der Entfernung hörbar, als die anderen Taucher ins Wasser sprangen. Ich atmete aus und fasste das Ufer ins Auge. Der Horizont hüpfte vor meinen Augen auf und nieder, während der Kahn schaukelte. Ich hatte ihr versprochen, dass ich morgen zurück sein würde.

Fast wie aufs Stichwort entdeckte ich einige Finsterirdische, die am Rande des Sees dahintrotteten; ihr Hunger war fast mit Händen zu greifen, als sie in unsere Richtung sahen, zweifellos vom Laternenlicht angelockt. Sie bezogen Stellung, und ihre Leiber wirkten wie blasse Flecken in der Dunkelheit.

Solange sie dort Wache standen, würden wir bis zum folgenden Mitterlicht nicht vom See wegkommen. Mit Blick auf die Kreaturen gelobte ich mir, dass ich mich nicht sinnlos in Gefahr begeben hatte. Dass ich nicht sinnlos Luna zurückgelassen hatte. Dass ich nicht sinnlos hier herausgefahren war. Ich würde Ortley nicht ohne den notwendigen Proviant verlassen.

Ich sah wieder zu Glagos. „Ich bin so weit.“

„Hier.“ Ich nahm ein Gerät entgegen, das er mir hinhielt, und drehte und wendete es in meinen Händen. Es

ähnelte Augengläsern, nur dass es einen Lederriemen hatte, der um meinen Kopf reichte. „Es ist dunkel da unten“, erklärte er. „Dunkler, als es hier oben ist. Aber ab und zu werden Aale für Licht sorgen. Dann hilft dir das hier beim Sehen.“

Ich tippte an den Rand der einen Linse.

„Schildpatt“, fügte Glagos hinzu. „Es verhindert, dass Wasser eindringt. So kannst du besser sehen.“

Ich zog die Augengläser über; das beengte und unbequeme Gefühl um die Augen behagte mir nicht.

„Wenn dein Netz voll ist, warten wir längsseits darauf, es gegen ein leeres auszuwechseln. Je mehr du erntest, desto mehr darfst du behalten. Viel Glück.“

Mit einem Nicken schwang ich ein Bein über die Kahnwand. Ich sprang ins eisige Nass und riss den Mund vor Schreck auf. Wasser strömte mir in Kehle und Nase. Schlechte Idee. Ich brach wieder durch die Wasseroberfläche und spuckte und würgte an dem schlammigen Wasser.

Glagos sah über die Bootskante. „Ich dachte, du kannst schwimmen.“

„Kann ich auch“, keuchte ich, während ich auf der Stelle trat und versuchte, mich an die furchtbare Kälte zu gewöhnen.

„Schwimmer trinken normalerweise nicht den ganzen See aus.“

Der Junge scheuchte mich mit der Hand weg. „Mach schon, an die Arbeit.“

Ich funkelte den Burschen wütend an und schwamm davon. Es dauerte nicht lange, bis ich die seidigen Tentakel der Algen spürte, die aus den Tiefen des Sees heraufwucherten und meine bloßen Füße streiften. Ich packte die Schere, holte tief Luft und tauchte kopfüber ab.

Ich fand eine lange Alge, schlang sie mir ums Handgelenk und folgte ihr nach unten, bis meine Lungen nach Luft lechzten. Als ich nicht mehr sehr viel länger unten bleiben konnte, schnitt ich den Strang durch, schoss zurück an die Oberfläche und warf den Kopf zurück.

Frische Luft füllte meine Lungen, und ich stopfte den Fang ins Netz, während ich mit den Beinen schlug, um nicht unterzugehen. Etwas Hauchdünnes, Weiches streifte meinen Arm; ich spannte alle Muskeln an, während ich langsamer Wasser trat. Ich betrachtete die Oberfläche des Sees, als könnte ich durch sie hinabsehen.

Ein scharfer Schmerz brandete in meiner Flanke auf, und in dem Versuch, ihm zu entkommen, wirbelte ich in einem raschen Kreis im Wasser herum. „Autsch! Was war das?“

„Ach, hatte ich schon die Karpfen erwähnt? Sie haben inzwischen eine Vorliebe für Menschenfleisch“, rief Glagos vom Kahn herab; seine Stimme hatte einen gereizten Unterton, als ob ich mir deswegen keine Pause gönnen dürfte.

Ich presste eine Hand auf meine Rippen und spürte, dass dort ein Stück Haut fehlte.

„Komm, Junge“, bellte Glagos. „Du hast ein Netz zu füllen.“

Ich ließ die Hand von meiner Flanke sinken, pumpte erneut Luft in meine Lungen und tauchte wieder unter; ich war entschlossen, das hier durchzustehen, egal, wie viel am Ende noch von mir übrig war. Ich musste nur überleben und zu Luna zurückkehren. Ich verdrängte den Schmerz und arbeitete, bis meine Arme brannten, schnitt Algen und ignorierte das Beißen und Reißen an meinem Fleisch von Kreaturen, die ich nicht sehen konnte. Ich verlor den Überblick, wie viele volle Netze ich am Kahn ablieferte. Ich schuftete in gleichmäßigem, unermüdlichem Tempo, während meine Gedanken zu Luna wanderten. Zu dem Kuss. Ihrem warmen Geschmack.

Ein schriller Schrei erscholl über Wasser. Ich war gerade oben und erstarrte und sah zu den anderen Kähnen. Ich konnte den Taucher, der mir am nächsten gewesen war, nicht mehr sehen. Die Männer in seinem Kahn beugten sich über den Rand, hielten Ausschau und riefen nach ihm.

„Nicht aufhören. Mach weiter“, befahl Glagos.

„Was ist passiert …“

„Entweder schafft er es oder nicht. Es hat nichts mit dir zu tun“, rief er ungeduldig zu mir herunter.

Lunas Gesicht erschien vor meinem geistigen Auge. Ich packte den Scherengriff fester.

Ich konnte sie nicht alleinlassen.

Ich arbeitete weiter, wachsam, auf jede kleinste Veränderung und Bewegung im Wasser um mich her achtend. Ich brauchte genauso viel Zeit für das Ernten der Algen wie für das Schlagen nach fremden Leibern, die mich im schwarzen Wasser streiften.

Nach einer Weile hörte ich keine Schreie oder Stimmen mehr, die nach dem Taucher riefen. Ich fuhr fort, abzutauchen und volle Netze nach oben zu befördern, während ich versuchte, nicht daran zu denken, wie kalt das Wasser war oder welche Kreaturen sich mit mir hier unten befanden. Ich dachte an Luna. An den Geruch ihrer Haut. Wie es war, sie in den Armen zu halten. Sie zu küssen.

Eine Bewegung zu meiner Rechten riss mich aus meinen Gedanken. Jemand anderes schwamm an der Stelle des anderen Tauchers. Ich konzentrierte mich darauf, Algenstränge abzuschneiden, einen nach dem anderen, und nicht zu grübeln, was dem Taucher zugestoßen war.

Bis die Aale kamen.

Die Wasseroberfläche kräuselte sich, als würde der Wind auffrischen, doch das war nicht der Fall. Die Aale strichen dicht unter der Oberfläche dahin und schwammen zwischen den anderen Tauchern hindurch. Bei deren Schreien drehte es mir den Magen um. Die Aale wendeten und schossen direkt auf mich zu. Ich konnte ihnen nicht ausweichen. Dies war ihre Welt, nicht meine.

Sie wälzten sich durch das Wasser wie eine Flut aus schwarzen Schlangen auf mich zu, jedoch größer als alle Schlangen, die ich jemals an Land gesehen hatte. Ich wappnete mich, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Ich umklammerte die Schere fester, und jeder Muskel spannte sich an, um bereit zu sein. Die schlüpfrigen Leiber umschwärmten mich, bevor ich das erste knallende Brennen spürte. Weitere Stiche folgten; es waren Hitzeentladungen, die auf meiner Haut explodierten. Ich zuckte zusammen, während ich immer wieder ins Wasser drosch. Ich schlug, schnitt und stach mit der Schere, aber es waren so viele von ihnen.

Ich war gerade wieder auf dem Weg nach oben, um Luft zu holen, als eine ganz andere Kreatur mein Bein packte und mich zurück nach unten riss. Sie war groß. Stark.

Ich kämpfte dagegen an. Es zog mich hinab, und der Druck an meinem Knöchel wuchs.

Meine Lungen brannten wie Feuer, rangen verzweifelt nach Luft. Ich schlug um mich, fuchtelte wild mit der Schere durchs Wasser, um freizukommen. Luft. Frische, lebensrettende Luft.

Ich schluckte Wasser, es füllte mir Mund und Nase. Ich sank immer weiter hinab, immer tiefer inmitten eines Urwalds aus Algenfingern. Luna. Luna.

Ich konnte mich nicht befreien. In einem letzten Versuch, mich zu retten, tauchte ich nach unten, jagte dem nach, was mich festhielt, stach zu, und die Scherenspitze drang in etwas ein. Ein gelbes Augenpaar sah mich aus der Tiefe an. Der Leib war nur undeutlich zu erkennen; er war eine große, formlose Masse.

Es half alles nichts. Sein Klammergriff um mein Bein lockerte sich nicht. Einer seiner Tentakel packte nur noch fester zu, als spürte er, dass dies ein Kampf auf Leben und Tod war.

Schwärze drang in meine Welt. Eine tiefere Dunkelheit als alles, was ich je zuvor gekannt hatte. Die Art Dunkelheit, aus der man nicht zurückkehrte. Eine Dunkelheit, die absolut und endgültig und verzehrend war.

Meine Muskeln begannen zu erschlaffen, doch noch immer stach ich auf den Greifarm ein, der um meinen Knöchel geschlungen war, schlug und hackte, während meine Lungen nach Luft brüllten.

Mitten in all der Dunkelheit sah ich Luna. Lunas Gesicht mit diesen unglaublichen Sommersprossen, die noch nie richtigen Sonnenschein gesehen hatten. Luna, der ich mein Wort gegeben hatte, dass ich zurückkehren würde.

Luna, die ich geküsst hatte und wieder und wieder küssen wollte.

Luna, die auf mich wartete.


Kapitel 25

LUNA

Ich saß am Tisch in Mirelyas kleiner Küche und lauschte den emsigen Geräuschen des Dorfes draußen, das zum Leben erwachte. Ein Karren rollte vorbei, und aus der Ferne drang das Lachen spielender Kinder heran. Die Frau nebenan klopfte in gleichmäßigen Schlägen mit ihrem Besen einen Teppich aus.

Meine Hände waren fest um eine Tasse Tee geschlossen; er war aus den Algenblättern gemacht, für deren Ernte Fowler da draußen war und sein Leben riskierte. Er war im Verlauf des Morgens kalt geworden, aber ich trank immer noch davon. Wenn er Nährstoffe und heilende Eigenschaften besaß, wie man sich erzählte, würde ich ihn austrinken. Die Reise, die vor mir lag, würde nicht einfach werden. Vor allem, da ich sie allein antreten würde.

Ich massierte meinen Nasenrücken und stieß bebend die Luft aus, während ich versuchte, mich nicht mit jeder Faser meines Seins davor zu fürchten. Es war nicht die Aussicht, allein die Reise nach Relhok auf mich zu nehmen, die mich mit Angst erfüllte. Auch nicht, dem Mann gegenüberzutreten, der meine Eltern ermordet hatte und nun mich ermorden wollte. Das war gewissermaßen längst überfällig. Nein. Ich fürchtete mich davor, Fowler nie wiederzusehen.

Ich hob die Tasse wieder hoch und trank den Tee aus. Ich hatte ruhelos geschlafen, wenn überhaupt, und an Fowler gedacht, der irgendwo auf diesem See war. Ich hatte vorher gewusst, dass er so lange weg sein würde. Sie absolvierten Fahrten zum und vom See nur bei Mitterlicht, aber das schmälerte meine Sorge nicht. Mitterlicht war nahe. Ich konnte es in der Luft riechen.

Fowlers Versprechen, zurückzukehren, hallte wieder und wieder durch meinen Kopf und tröstete mich ein wenig.

Trotz der hitzigen Worte, die wir gewechselt hatten, bevor er gegangen war – und trotz dieses Kusses, der sich in meine Seele eingebrannt hatte –, war ich entschlossen, nach Relhok zu gehen. Dorthin, wo alles begonnen hatte. Wo ich es zu Ende bringen würde. Aber das änderte nichts daran, dass ich ihn in Sicherheit wissen wollte. Bevor ich abreiste, musste ich wissen, dass es ihm gut ging.

Ein vertrautes Tocktocktock ertönte auf der Holzveranda vor Mirelyas Hütte. Die Klappe, die als Tür diente, bewegte sich, weil eine Hand sie zurückschob. Irgendwo weit entfernt blies ein Horn; es erinnerte mich an das Horn, das zu hören gewesen war, als wir am ersten Tag aus dem Aufzug getreten waren.

Mirelya trat ein, und die Türklappe fiel mit einem kleinen Rauschen in der Luft zurück an ihren Platz. „Hallo“, begrüßte sie mich und stellte einen Korb ab.

„Was hat die Unruhe da draußen zu bedeuten?“, fragte ich, als sie zum Tisch kam, an dem ich saß.

Trotz ihrer gebrechlichen Gestalt ächzte der Stuhl unter ihrem Gewicht, als sie sich darauf niederließ. „Es ist ein neuer Besucher angekommen.“

„Ach, wirklich?“

„Ja. Einer von der unsauberen Sorte, aber sie haben ihn heraufgelassen, als sie sahen, dass es nur einer war. Ich bin mir sicher, sie werden ihn als Nächstes mit den Booten hinausschicken. Sie brauchen immer Freiwillige.“

Wie Fowler war auch er jemand, den man opfern konnte.

Mich schauderte, und ich versuchte, den Gedanken abzuschütteln.

„Keine Sorge, Mädchen. Dein Mann ist stärker als die meisten. Das sieht man auf den ersten Blick.“

„Er ist sehr stark.“ Ich nickte zustimmend, während ich mir in Erinnerung rief, wie sich sein Körper anfühlte, der von dem jahrelangen harten Leben muskelbepackt und gestählt war. „Er wird wiederkommen.“

Als ich so dasaß, hallten ihre Worte in meinem Kopf wider. Das sieht man auf den ersten Blick. Ja, ich konnte ihn spüren. Aber ich würde nie einen Blick auf ihn werfen. Ich begriff Schönheit als Konzept. Einige Menschen schmeichelten dem Auge mehr als andere. Derartige Oberflächlichkeiten waren für mich nicht wichtig, aber ich war neugierig darauf, wie andere Fowler wahrnahmen … und mich. Sivo und Perla hatten immer ein Loblied auf mich gesungen, aber hier war eine Frau, die kein persönliches Interesse daran hatte, mir nach dem Mund zu reden.

„Mirelya? Bin ich wie andere Mädchen?“

„Du meinst äußerlich?“

Hitze kroch mir übers Gesicht.

„Du fragst wegen des Jungen?“ Sie kicherte. „Du willst wissen, wie er dich sieht? Ob er dich hübsch findet?“

Ich schüttelte den Kopf, weil ich mir albern vorkam. „N…nein.“

„Streite es nicht ab, nun, da du die Frage gestellt hast. Du weißt vermutlich nicht, dass du recht hübsch bist. Keine große Schönheit, wohlgemerkt, aber ganz ansehnlich. Ich nehme an, dieser Junge stimmt mir da zu, jedenfalls der Art nach zu urteilen, wie er dich anstarrt. Er ist ziemlich freizügig mit seinen Blicken, weil er weiß, dass du es nicht sehen kannst. Er beobachtet dich, als wärest du eine Leckerei, die er gern kosten würde.“

Meine Wangen fingen an zu brennen.

„Und was ist mit ihm?“, fragte ich, bevor ich wieder vernünftig werden konnte. „Wie sieht er aus? Ich weiß, dass er groß ist und stark …“

„Ja, sein Gesicht ist ebenmäßig genug, um die Blicke der Frauen auf sich zu ziehen. Nicht, dass noch viele in deinem Alter da wären, um ihn zu bewundern.“

Bei dieser ernüchternden Erinnerung kniff ich die Lippen zusammen. Wie konnte ich mir um derlei Belanglosigkeiten Gedanken machen, wenn die Welt so war, wie sie war? Wenn Mädchen meinetwegen ermordet wurden? Wenn er da draußen war und sein Leben für uns aufs Spiel setzte? Wenn ich nicht einmal, falls er es überhaupt zurückschaffte, mit ihm von hier weggehen würde?

Draußen näherten sich Schritte der Hüttentür. Der Lederlappen flappte. Ich verkrampfte, entspannte mich aber, als klar wurde, dass es nur jemand gewesen war, der zufällig vorbeikam. Mirelya war hilfsbereit gewesen und hatte mich vor den Blicken aller verborgen, damit ich keine Neugier weckte. Aber das konnte nicht immer so weitergehen. Ich war entschlossen, auch anderen Menschen unter die Augen zu treten.

Der Stuhl ächzte erneut, als Mirelya aufstand. „Du solltest dich ausruhen. Ich habe dich die ganze Nacht husten gehört. Mach ein Nickerchen. Wenn du aufwachst, ist Mitterlicht vorbei und Fowler wieder da.“

Es war verlockend – die Vorstellung, meine Augen zu schließen und beim Öffnen Fowler vor mir zu spüren –, aber sinnlos. Ich würde nicht schlafen können, bis ich wusste, dass er wieder da war.

„Los doch“, drängte sie. „Ruh dich aus.“

Ich entschied mich gegen eine Diskussion, stand auf und ging in den Raum, in dem ich die Nacht allein verbracht hatte. Ich rollte mich auf dem Bett zusammen, zog die Decke um meine Schultern und wartete auf Mitterlicht; ich bat stumm, dass es kommen möge, fürchtete es aber gleichzeitig. Fürchtete, dass es kam und ihn nicht mit sich bringen würde.

Momente dehnten sich zu langen Minuten. Ich hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, aber dann hörte ich Mirelya mit jemandem sprechen. Vor Aufregung darüber, dass Fowler zurück sein könnte, fuhr ich hoch.

Ich schwang die Beine über die Bettkante, hielt dann aber inne. Die zweite Stimme war unverkennbar männlich, aber zu durchdringend, um zu Fowler zu gehören. Ich erhob mich und bewegte mich langsam auf die Tür zu.

Ich stand vor dem Türbehang; meine Hand schwebte mitten in der Luft, weil mich ein inneres Gefühl davon abhielt, den Behang beiseitezuschieben und durch die Tür zu treten.

„Es ist mir egal, wer dir das gesagt hat. Sie waren verwirrt“, hörte ich Mirelya.

„Vielleicht bist du ja verwirrt, alte Frau.“

Diese Stimme. Anselm.

Mir stockte der Atem. Ich verharrte vollkommen reglos, während sich meine Hände zu verkrampften, blutlosen Fäusten ballten und sich meine Nägel in die Handflächen gruben. Ich erkannte die Stimme. Ich hätte sie nie vergessen. Nicht nur wenige Tage nachdem er uns angegriffen hatte. Und auch nicht Jahre später.

„Ich würde es wissen, wenn ich Fremde in mein Haus gelassen hätte“, blaffte Mirelya. Die Missbilligung war ihrer Stimme anzuhören, aber da war noch etwas anderes. Sie sprach laut, offenbar wollte sie, dass man sie hörte. Alle wussten, dass sie mich und Fowler bei sich aufgenommen hatte. Jeder, der zufällig vorbeikam, konnte das bestätigen. Oder die Hütte durchsuchen.

Plötzlich ging mir auf, was sie bezweckte. Sie warnte mich. Gab mir Zeit, mich vorzubereiten. Mich zu verstecken. Wegzulaufen. Ich drehte mich um, streifte hastig die Jacke über mein Hemd und schnappte mir Dolch und Schwert.

„Man hat mir gesagt, dass ein älterer Junge mit den Kähnen hinausgefahren ist, dass aber ein jüngerer bei dir geblieben ist.“ Schritte ertönten, und ich wusste, dass er herumging, den Raum durchmaß und dem Türbehang näher kam. „Es hört sich so an, als könnten die beiden meine Freunde sein.“ Seine Stimme nahm eine seidenweiche Klangfarbe an, von der Mirelya sich aber nicht täuschen ließ.

„Wenn sie deine Freunde sind, warum bist du dann nicht bei ihnen?“, wollte sie wissen.

„Wir wurden getrennt, als wir vor den Finsterirdischen davonliefen.“

Ich trat den Rückzug an, lauschte aber noch immer, während ich mich auf das Fenster zubewegte. Als ich es an meinem Rücken fühlte, wandte ich mich um und fasste nach den Kanten der Plane, die das Fenster verdeckte. Ich lockerte beklommen die Schnüre; vor lauter Eile hatten meine Finger Mühe, den Stoff von den Knöpfen am Fensterrahmen zu lösen. Ich drückte mir die Mütze fest auf den Kopf, schwang ein Bein übers Fensterbrett und schlüpfte aus der Hütte.

Ich verlagerte mein Gewicht vorsichtig auf den Planken und versuchte, kein Geräusch zu verursachen. Hier, auf der Rückseite der Hütte, gab es keine Bewegung. Ich spürte keine Menschen wie an der Vorderseite. Ich atmete ein und roch nur Bäume vor mir, deren Blätter leicht in der Brise raschelten, und den herben Duft von jahrhundertalter Baumrinde.

Ich drückte mich an die Wand des Hauses und hielt mich nah am Fenster, während ich noch immer auf Geräusche von drinnen horchte. Meine Ohren unterschieden ihre Stimmen von den anderen Geräuschen um mich her. Ich wartete voller Hoffnung, während meine Lippen sich in der stummen Bitte bewegten, er möge Mirelyas Worten Glauben schenken, sich umdrehen und gehen.

Ein Krachen ertönte aus der Hütte. Er glaubte ihr nicht.

Mirelyas Stimme gellte: „Da kannst du nicht hinein!“

Ich drückte mich von der Wand ab, weil ich wusste, dass er das offene Fenster und den herabbaumelnden Behang bemerken würde. Er musste nur seinen Kopf hinausstrecken, und ich wäre entdeckt. Ein Blick auf mich – Verkleidung hin oder her –, und er würde mein Gesicht erkennen.

Gehetzt atmend entfernte ich mich, indem ich mich mit meiner zitternden Hand an der Hüttenwand entlangtastete, bis ich sie umrundet hatte und an der Vorderseite stand. Meine Füße begannen zu fliegen; sie verließen sich auf mein Gedächtnis wie auch auf meinen Instinkt, während ich dem Pfad folgte, der sich zwischen Bäumen und Häusern dahinschlängelte und an Dorfbewohnern vorüberlief.

Ich war noch nicht sehr weit gekommen, als ich einen Ruf hörte. Ich erstarrte einen Moment lang, bevor ich weitereilte.

Der Ruf ertönte erneut; es war eindeutig ein Mann und nun schon näher. Durchdringend und schrill umschloss sein Ruf mich wie eine sich ballende Faust.

„Halt!“

Mein Herz machte einen Satz. Der schwere Tritt seiner Schritte folgte seinem Ruf. Er war hinter mir her.

Ich rannte. Ein verzweifeltes Feuer brannte in mir. Ich spitzte die Ohren, lauschte und fühlte mit meiner Haut, mit jedem Nerv und jeder Pore und jedem Muskel. Es spielte keine Rolle, ob ich stürzte. Wenn er mich erwischte, war ich sowieso tot.

Niemand würde ihn aufhalten.

Ich rempelte eine Frau an. Sie beschimpfte mich ärgerlich. Ich eilte weiter. Hinter mir wurde Lärm laut. Er ließ offenbar bei meiner Verfolgung genauso wenig Vorsicht walten.

Jemand trat mir in den Weg, bevor ich bremsen konnte.

Wir stießen zusammen. In einem Durcheinander aus Gliedmaßen stürzte ich über ihn. Taumelnd kam ich wieder auf die Füße, stieß keuchend eine Entschuldigung hervor und lief weiter.

Ich erreichte den Hauptweg, den wir genommen hatten, als wir hier angekommen waren. Zu dieser Tageszeit war er voller Menschen. Der Geruch von frischem Brot und getrocknetem Fleisch drang mir in die Nase und rief sofort Heimweh hervor, während ich um mein Leben rannte. Vielleicht deswegen. Der Gedanke an Perla blitzte in meiner Verzweiflung auf. An meine warme Kammer. Daran, mit Sivo vor dem Feuer zu sitzen, während er die Waffen schärfte.

Jemand packte mich am Arm, aber ich riss mich los. Ich näherte mich dem Ende des Wegs, ich hörte die Ketten des Aufzugs im Wind klirren. Ich blieb stehen, bevor der Boden zur Aufzugsplattform hin abfiel. Ich sprang hinab und landete wankend auf der Kante der Plattform, die Arme balancierend weit ausgestreckt. Ein falscher Tritt, und ich würde in die Tiefe stürzen.

Ich konnte seine abgehackten Atemzüge und Flüche hinter mir hören. Mir hämmerte das Herz bis zum Hals.

Ich erreichte die andere Seite der Plattform. Meine Hand tastete nach dem Riesenbaum, der dort stand; ich fand und ergriff einen gewundenen Ast. Ich umschloss ihn mit den Armen und sprang hinauf; dann rutschte ich darauf entlang, bis ich den Stamm erreichte. Von dort aus kletterte ich ein Stück höher, griff nach einem weiteren Ast und dann nach noch einem. Zum Glück waren die Äste ungefähr von meiner Größe und stark genug, mich zu tragen. Meine Arme brannten, während ich kletterte, obwohl ich keine klare Richtung im Kopf hatte, nur die Vorstellung, wegzukommen.

Ich hörte Anselm unter mir; er kletterte mir nach, fluchend und um Atem ringend, während seine Schuhe und Hände gegen die Rinde schrammten.

Meine Arme gaben alles, mühten sich ab, zogen mich hinauf. Ich versuchte, nach einem weiteren Ast zu greifen – dieser hier wuchs mir von einem anderen Baum entgegen. Es war ein bisschen zu weit. Meine Schulter schrie, während ich mich noch mehr danach streckte. Ich wusste, dass er da war. Ich konnte seine Präsenz spüren, sein Knarren im Wind hören. Bitte, bitte …

Ich schluckte erleichtert, als ich ihn zu fassen bekam, und schwang mich hinüber zu dem benachbarten Baum; auf einem darunterliegenden Ast fand ich Halt.

Ich dachte fieberhaft nach, suchte nach einer Strategie über den bloßen Gedanken hinaus, nur von ihm wegzukommen. Ich brauchte einen Plan.

Wenn ich es bis zum Waldboden hinunterschaffte, könnte ich ihn im Wald abschütteln. Doch es würde keine Rettung kommen. Alles lag allein bei mir.

Diesem Plan folgend hangelte ich mich an den Ästen immer weiter hinab; manchmal kletterte ich sogar am Stamm nach unten, indem ich trotz der rauen Rinde, die meine Haut aufschürfte, hinunterrutschte. Meine Arme zitterten von der Kraftanstrengung, und manchmal entschlüpfte mir ein Wimmern.

Meine Finger krallten sich tief in Rinde, wobei meine Nägel brachen und splitterten. Mein Stiefel verlor den Halt, und ich fiel einige Meter tief, bevor ich auf einem weiteren Ast auftraf. Der Aufprall stoppte meinen Fall – und sandte Schmerz in jede Faser meines Körpers.

Reglos verharrte ich einen Augenblick und rang um Luft.

Mein Herz pochte wie wild, während ich mir die Zeit nahm, mich auf Verletzungen hin zu untersuchen und wieder zu Atem zu kommen. Alles an mir tat weh, aber ich konnte mich noch bewegen. Ich musste mich bewegen. Ich prüfte meine Gliedmaßen, indem ich mich umdrehte und mit dem Rücken flach am Stamm zu voller Größe aufrichtete.

Der Geruch meines eigenen Blutes drang mir in die Nase, und ich brachte meine bebende Hand an mein Gesicht. Ich beugte die Finger. Frisches Blut, dessen metallener Geruch meine Nase erfüllte, bedeckte meine Handflächen.

Ich hörte, wie Anselm über mir herabdonnerte. Eine neue Welle der Panik erfasste mich.

Los, los, los!

Ich achtete nicht auf den Schmerz und kletterte weiter hinunter. Ich versuchte, nicht an die Finsterirdischen unter mir zu denken. Ich wollte es lieber mit ihnen als mit Anselm aufnehmen müssen.

„Komm zurück, bevor du fällst, Mädchen!“

Ich zuckte, als seine Stimme erklang. Er war direkt über mir. So nah. Von Angst getrieben bewegte ich mich schneller. Ich musste nun dicht über dem Boden sein. Meine Beine und Arme bewegten sich flink und brachten mich den Baum hinunter.

Die Geschwindigkeit kam mich teuer zu stehen. Meine Hand glitt von einem Ast. Ich schlug wild um mich und bekam doch nur noch Luft zu fassen.

Mit einem Aufschrei stürzte ich abwärts. Mein Knie stieß an einen Ast, und ich brüllte, während ich in einem wilden Wirbel aus rudernden Gliedmaßen und fliegenden Blättern weiter nach unten purzelte.

Ich schlug auf dem Boden auf. Flach auf dem Rücken liegend, rührte ich mich einen Augenblick lang nicht. Atmete nicht. Schmerz bohrte sich mit spitzen Nadeln in meinen Körper.

Ich stöhnte und rollte mich auf die Seite, wobei das Laub unter mir knisterte.

Geräusche von oben erweckten mich wieder zum Leben. Er war noch immer hinter mir her. Ich holte tief Luft, die meine Lungen füllte und mir Auftrieb gab. Und als dieser Atemzug durch meine Nase wirbelte, sprang mich auch der vertraute, moschusartige Geruch der Finsterirdischen an.

Ich drehte mich um und atmete ein, um die Quelle des Geruchs orten zu können. Er war intensiver zu meiner Rechten. Die leisen schnüffelnden Geräusche, die sie machten, und ihr feuchtes Schnauben wurde mit dem Wind herangetragen und kam näher.

Es genügte, um mich auf die Beine zu zwingen. Ich kämpfte das Pochen in meinem Knie und den Schmerz überall in mir nieder und taumelte weiter, schlängelte mich zwischen den Bäumen hindurch, die Arme nach vorn gestreckt, streifte Gestrüpp und raue Rinde und suchte mir beim Laufen den Weg mit den Händen.

Nun war auch er auf dem Waldboden angekommen. „Dummes Gör! Komm zurück!“, ertönte sein zorniges Rufen. Ich konnte die Finsterirdischen da draußen spüren; auch sie jagten mich.

Ich trieb meine Beine zu schnellerer Gangart an, wich aus, wo ich Finsterirdische roch oder hörte, aber es waren so viele – wie am ersten Tag, als ich mit Fowler hier angekommen war.

„Sie werden dich kriegen! Ist es das, was du willst, Mädchen?“

Allmählich wurde es stiller. Ich spürte ihre plötzliche Abwesenheit. Ihr erdiger Moschusduft lag nicht mehr in der Luft.

Sie waren fort.

Ich blieb stehen; meine Brust schmerzte, und die harten Atemzüge kamen abgerissen über meine Lippen.

Ich reckte mein Gesicht in eine Luft, die sich dünner anfühlte, nicht so dicht wie nachts. Es war Mitterlicht.

Ich rannte wieder los. Sie mochten fort sein. Er war es nicht.

Anselm war noch immer hinter mir her, doch nun schneller; er jagte mich noch erbarmungsloser, jetzt, da es Mitterlicht war und die Finsterirdischen verschwunden waren. Nun waren nur noch wir beide übrig.


Kapitel 26

FOWLER

Ich sprang vom Fuhrwerk herab und lief vor den anderen her; ich konnte es kaum erwarten, Luna wiederzusehen und mich davon zu überzeugen, dass es ihr gut ging. Ich achtete nicht auf die Teile meines Körpers, die sich anfühlten, als wären sie zerfetzt worden. Ein wenig Salbe auf meine Wunden, einmal ordentlich ausschlafen, und es würde mir wieder gut gehen, und ich wäre bereit, weiterzuziehen. Mein Knöchel war noch immer sehr schmerzempfindlich, dort, wo die Kreatur fast den Knochen durchtrennt hätte, bevor es mir gelungen war, den Tentakel zu durchschneiden und mich zu befreien.

Je eher wir von hier weggingen, desto besser. Ich würde nicht mehr auf den See hinausfahren. Ich würde den Proviant mitnehmen, den ich mir verdient hatte, und diesen Ort hinter mir lassen.

Mein Blick flog über den nebelverhangenen Boden. Der Wald regte sich, alles erwachte zum Leben, während die Finsterirdischen ruhten. Mein Blick wanderte hinauf zur Stadt in den Bäumen. Ich trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen und wartete darauf, dass die Plattform zu uns herabschwebte. Luna so lange allein gelassen zu haben nagte an mir. Ich würde es nie wieder tun.

Ich war der Erste, der auf die Plattform sprang. Glagos folgte mir auf dem Fuße und scheuchte den Jungen weg, der in den letzten vierundzwanzig Stunden bei uns auf dem Kahn gewesen war und mir wenig hilfreiche Bemerkungen zugerufen hatte, während ich Algen schnitt und alle möglichen Kreaturen abwehrte, die danach hungerten, mich anzuknabbern.

Ich wäre fast umgekommen. Glagos wusste das. Sein kalter Blick zeigte es deutlich. Es war ihm nur gleichgültig.

„Wie viele sind schon da draußen gestorben?“, fragte ich verhalten.

Er zuckte mit den Schultern. „Du hast es geschafft und dabei noch eine hübsche Menge Algen geerntet. Wir könnten dich hier gebrauchen.“

„Da bin ich mir sicher.“ Meine Lippen kräuselten sich. Er würde mich mit Freuden weiter meinen Hals für sie riskieren lassen. „Ich habe getan, was ihr verlangt habt. Ich nehme meinen Proviant und gehe.“

Seine Hand wedelte durch die milchige Luft. „Vielleicht willst du es dir noch einmal überlegen. Allein da draußen … ist das so viel besser, als hierzubleiben?“

Mit Luna war es unmöglich, hierzubleiben. Ich schüttelte den Kopf.

Er zuckte wieder die Achseln. „Gut. Es gibt andere, die deinen Platz einnehmen werden. Hier kommen immer wieder Heimatlose durch.“ Ich war mir sicher, dass auch viele hierblieben, begraben am Grund dieses Sees, mit blank genagten Knochen.

Die Plattform kam oben quietschend zum Stehen; die Ketten klirrten und rasselten. Ich trat hinaus. Meine Kleider klebten an meinen Wunden; das getrocknete und verkrustete Blut zog bei jeder Bewegung an meinem offenen Fleisch. Mir die Kleider vom Leib zu schälen würde kein Vergnügen werden.

Ich entdeckte Mirelya; sie stand in der kleinen Menge, die sich versammelt hatte, um alle zu begrüßen, die von den Kähnen zurückgekehrt waren.

Sie kam auf mich zu; das Pochen ihres Gehstocks war deutlich bei jedem Auftreffen auf dem Holz zu hören. Ihr Blick wanderte fast schuldbewusst nach unten, bevor sie mir in die Augen sah. Auch ihre Gesichtsfarbe verhieß nichts Gutes. Etwas stimmte nicht, das erkannte ich auf den ersten Blick.

Ich erreichte sie mit zwei Schritten und beugte mich zu ihrer geduckten, gekrümmten Gestalt hinunter. Ich fragte leise: „Mirelya, was ist los? Wo ist …“

„Sie ist fort“, flüsterte sie mir in die Ohren.

„Sie hat das Dorf verlassen?“ Mir wurde kalt. War sie ohne mich gegangen? War sie nach Relhok unterwegs?

Eine Erinnerung bestürmte mich. Ich hatte mich so bemüht, es zu vergessen, aber plötzlich war es wieder da.

Vor zwei Jahren, als ich Relhok verließ, hatte ich mich nach Süden gewandt, weil ich wusste, dass man dort nicht nach mir suchen würde. Die Finsterirdischen hatten den Süden verwüstet. Man munkelte, dass sie keine Stadt, keine Ortschaft verschont hatten. Mein Vater würde nicht daran denken, dort auf die Jagd nach mir zu gehen.

Ich hatte damals noch kein Ziel. Ich hatte noch nicht beschlossen, nach Allu zu gehen. Das war Bethans Traum gewesen. Es konnte nicht meiner sein.

Ich stieß auf ein Dorf. Es war nicht mehr viel übrig von Edmon. Nur noch ein paar Hütten, die eine Steinmühle am Rande eines Sees umstanden. Die verbliebenen Dorfbewohner lebten innerhalb der Steinmauern, schliefen auf Strohballen und warteten apathisch darauf, dass der Tod kam.

Sie lebten nicht mehr, sie überlebten nur noch. Bei Mitterlicht suchten sie nach Essbarem. Verspeisten Käfer und Ungeziefer. Auch ein Junge war dort gewesen, erst neun Jahre alt. Donnan wäre am liebsten immer bei mir gewesen, aber ich sorgte dafür, dass er dablieb, wenn ich zum Jagen oder Essensammeln ging. Eines Tages folgte er mir doch.

Ich lief zurück, als ich seine Schreie hörte, aber ich kam zu spät. Als ich ihn erreichte, war nichts mehr übrig, das noch an den Jungen erinnert hätte. Ich hatte ihn im Stich gelassen wie Bethan. Wie Luna.

Nein. Nicht schon wieder.

„Ein Mann ist gekommen … Er hatte einen stinkenden Beutel mit Köpfen dabei.“ Mirelyas Finger gruben sich wie Klauen in meinen Arm. „Er hat nach euch beiden gesucht. Er wusste, dass sie hier war. Er wusste, dass sie kein Junge war.“

Es schüttelte mich, als ich fragte: „Er hat sie mitgenommen?“

„Nein. Sie ist geflohen. Er hat sie durchs ganze Dorf gejagt.“ Sie wies zu den Bäumen, die dicht um die Plattform standen. „Sie hat es bis nach unten geschafft. Sie ist da draußen …“

Die Worte hatten kaum ihren Mund verlassen, als ich schon wieder auf die Plattform sprang, gerade noch rechtzeitig, bevor sie nach unten schwebte, um den Rest der Männer heraufzuholen. Ich hetzte auf der kleinen Plattform hin und her und suchte die Landschaft ab, während wir hinabfuhren; ich reckte den Hals und spähte in das dunstige Mitterlicht hinab.

Wir waren schon halb unten, als ich eine Bewegung unter den Bäumen entdeckte. Meine Hände rammten gegen die Holzwand des Käfigs, während ich angestrengt auf diesen Fleck starrte. Ein Mensch rannte dort. Es war nicht Luna. Dies war ein Mann. Ich kannte seine Art, sich zu bewegen, aus der Obstplantage. Mein Blick eilte ihm voraus, suchte nach Luna, aber Bäume versperrten mir die Sicht; ich war schon zu weit unten, fast auf dem Boden.

Ich riss die Tür knarzend auf. Die Wartenden drängten herein, bereit aufzuspringen.

„He, wohin willst du?“, rief der Junge vom Kahn, als ich mich an ihm vorbeischob und davonlief.

Ich rannte. Meine Beine gaben alles, das Blut rauschte brüllend in meinen Ohren. Ich flog dahin, schoss zwischen den Bäumen hindurch und sprang über umgestürzte Stämme und Geröll, als hätte ich die vergangenen vierundzwanzig Stunden nicht schwimmend und kämpfend in jenem See verbracht.

Mein Atem kollidierte mit dem Takt meiner hämmernden Füße.

Ich hörte ein Geräusch und bremste ruckartig; ich verbiss mir das Atmen, um besser hören zu können. Ich wandte mich nach rechts und folgte den Lauten. Ich entdeckte Anselms große, dünne Gestalt zwischen den Bäumen und direkt vor ihm … Luna. Ein Beil in der Hand, war er nur noch wenige Schritte von ihr entfernt. Er ließ es niedersausen. Vorbei.

Ich brüllte, während meine Arme ebenso ausladende Bewegungen machten wie meine Beine beim Laufen. Anselm wirbelte herum; Erschrecken machte sich auf seinem ausgemergelten Gesicht breit, als ich durch die Luft gesprungen kam und mit ihm zusammenstieß. Ich riss ihn zu Boden, wobei ihm das Beil aus der Hand flog. Mit einer Hand drückte ich ihm die Kehle zu, während ich mit der anderen mein Schwert zog und ihm geradewegs in die Brust stieß.

Er würgte und erzitterte unter mir. Glasige Augen starrten durch mich hindurch. Ein Ausdruck der Erschütterung heftete sich auf seine grobschlächtigen Züge.

Ich keuchte und mühte mich um Atem, als ich mich zurückfallen ließ. Das Schwert blieb in seiner Brust stecken. Ich kam auf dem Rücken auf und schaute nach oben, wo mein Blick sich in den dichten, schwankenden Wipfeln verlor.

„Fowler!“ Luna kroch an meine Seite. Sie nahm meine Hand, und ihre warmen Finger schlossen sich um meine von Blut glitschigen Finger.

„Luna.“ Mein Blick glitt über ihr Gesicht und saugte jeden Zug in sich auf. Die Schnittwunden und blutigen Schrammen und Kratzer ließen mich zusammenzucken. Ich streichelte ihre blasse Wange mit der anderen Hand, erschrak aber angesichts der Blutspur, die ich hinterließ. „Bist du verletzt? Hat er dir wehgetan?“

„Nein, mir geht es gut.“ Sie neigte den Kopf und lehnte ihre Stirn an meine, wobei ihr süßer Atemhauch über meine Wange strich. „Du hast es zurückgeschafft.“

Ich lächelte. „Das hatte ich dir doch versprochen.“ Mit einem weiteren Atemzug erhob ich mich und zog sie mit mir hoch. „Komm. Wir müssen schnell zurück.“ Der trübe Dämmerschein von Mitterlicht verblasste schon in der Luft.

Ich zog mein Schwert aus Anselms Leiche, wischte es an Erde und Laub sauber und trat dann den Rückweg zur Plattform an, die uns ins Dorf hinauftragen würde. Luna ging dicht neben mir, und ich konnte einfach nicht anders.

Ich griff nach ihrer Hand und verschränkte ihre warmen Finger mit meinen, als ich sie an mich zog.


Kapitel 27

LUNA

Die Gerüche von Mirelyas Hütte umfingen mich; sie waren vertraut und tröstlich. Ich atmete den Duft von getrockneten Kräutern und Brot ein, während ich meine schmerzenden Muskeln dehnte. Mir würde eine ganze Weile alles wehtun. Aber ich war am Leben.

Tränen brannten in meinen Augen; ich blinzelte sie fieberhaft weg. Die Kohlen zerplatzen in dem kleinen Ofen in meinem Zimmer und wärmten die Luft, aber sie konnten die Kälte trotzdem nicht vertreiben. Gesäubert und mit einer klebrigen Salbe auf meinen Wunden, die nach Minze und Nisankraut roch, atmete ich bebend ein. Ich war in Sicherheit und nicht in unmittelbarer Gefahr, aber das hielt mich nicht vom Zittern ab. Ich konnte mich nicht ausruhen. Meine Schultern waren verspannt und wollten einfach nicht lockerlassen.

Vielleicht war es das, worum es beim Draußensein ging. Es bedeutete, auf jedes Geräusch genau zu horchen und niemals entspannt aufatmen zu können. Niemals die Kontrolle abzugeben. Es niemals warm zu haben. Niemals sich selbst zu gestatten, daran zu glauben, dass man auch nur einen einzigen Augenblick lang sicher sein könnte.

Immer auf der Flucht zu sein.

Meine Zähne klapperten, und ich biss sie zusammen, bis meine Gesichtsmuskeln schmerzten.

Ich fröstelte von der Kälte, oder so glaubte ich. Es konnte nicht davon kommen, dass ich knapp am Tod vorbeigeschrammt war. Ich schüttelte leicht den Kopf. So etwas hatte ich schon vorher erlebt. Mein Leben war zu einer Kette von BeinaheKatastrophen geworden.

Fowler war da. Ich spürte ihn wie meinen eigenen Herzschlag in der Brust. Auf gewisse Art und Weise war er ein Teil von mir geworden. Er gehörte zu mir wie das Blut in meinen Adern. Es verleitete mich dazu, unverrückbar an seiner Seite zu bleiben, obwohl ich wusste, was ich zu tun hatte. Daran hatte sich nichts geändert.

„Hier.“ Fowlers Finger streiften meine Schultern, als er mir einen dicken Pelz umlegte; ich erschauderte nun aus einem ganz anderen Grund. Wir hatten keinen Körperkontakt mehr gehabt, seitdem er auf dem Rückweg zum Aufzug meine Hand gehalten hatte, und ich vermisste seine Berührung schmerzlich. Es war ein körperlicher Schmerz, den zu spüren ich kein Recht hatte, doch er war trotzdem da. „Geht’s dir gut? Soll Mirelya nach deinen Wunden sehen?“

Ich schüttelte den Kopf. „Nein, sie hat schon genug getan.“

Er wandte sich zum Gehen, um mich allein zu lassen, aber ich streckte die Hand aus und ergriff sein Handgelenk, bevor ich darüber nachdenken konnte, ob es klug war, ihn zu berühren.

„Du bist mich suchen gegangen“, flüsterte ich, und meine Brust zog sich unter den aufwallenden Gefühlen zusammen, als ich daran dachte, was geschehen wäre, wenn er auch nur ein paar Augenblicke später gekommen wäre.

Das Bett sank neben mir unter seinem Gewicht zusammen.

Ich fühlte eine wedelnde Bewegung in der Nähe meiner Wange und reckte ihm das Gesicht entgegen, doch es kam keine Berührung. Stattdessen erreichte mich seine Stimme, so hart und endgültig wie ein fallender Hammer. „Wir müssen weiter. Es ist zu gefährlich, noch länger hierzubleiben, Luna. Zu viele haben gesehen, dass er hinter dir her war. Es wird nicht lange dauern, bis sie hier herumschnüffeln werden.“

„Willst du gleich jetzt gehen?“ Ich schüttelte den Kopf, weil sich mir der Magen umdrehte. Das würde einige Planung erfordern. Es war schwerer, mich von ihm davonzustehlen, wenn nur wir beide da draußen unterwegs waren. Er würde mich aufspüren, bevor ich sehr weit gekommen wäre. „Mitterlicht ist der sicherste Zeitpunkt zu gehen, meinst du nicht auch? Morgen ist früh genug.“

„Luna …“

Ich brachte ihn zum Schweigen, indem ich meine Finger auf seinen Mund drückte.

„Morgen“, beharrte ich, während mir das Herz bis zum Hals schlug. Eine Faust ballte sich in meinem Magen zusammen.

Heute würde der letzte Tag sein, den ich mit ihm zusammen hatte. Vielleicht war das selbstsüchtig oder sogar dumm, aber ich wollte es. Ein Tag und eine Nacht mehr, um mich daran festzuhalten in den Tagen und Nächten, in denen ich allein sein würde.

Er hatte mich bis hierher gebracht. Anfangs hatte er mich nicht dabeihaben wollen, aber nun machte er sich etwas aus mir – zumindest daraus, ob ich lebte oder starb. Etwas sagte mir, dass ich auf einer sehr kurzen Liste von Menschen stand, die ihm etwas bedeuteten. Vielleicht war ich sogar der einzige Mensch. Mein Herz wurde ganz weit, und ich fühlte mich privilegiert, das zu haben.

„Luna.“ Mein Name ertönte gequält und erstickt unter meinen Fingern. „Was du mit mir anstellst …“

„Zeig es mir“, forderte ich ihn heraus.

„Wir können nicht …“

„Du meinst: Du willst nicht?“ Ich ließ die Hand von seinem Gesicht fallen. Er wusste nicht, dass dies alles war, was uns an Zeit miteinander blieb. Er warf es weg, jetzt, da ich es am nötigsten brauchte – eine letzte, süße Erinnerung, die ich mitnehmen konnte.

Ich wandte mich ab, aber er riss mich wieder zu sich herum. Seine Hände hielten meine Schultern, dann mein Gesicht. Warme Handflächen rieben über meine Wangen und zogen mich näher heran. Diese Hände waren meine Anker, als sein Mund sich auf meinen senkte.

Sein Mund war alles, was ich fühlte. Diese eine, brennende Berührung wurde meine ganze Welt. Seine Lippen auf meinen Lippen, die sich bewegten, liebkosten, nicht zur Ruhe kamen, gaben und nahmen.

Ich klammerte mich an seine Schultern, und meine Finger gruben sich tief in seine harten Muskeln.

Er drückte mich rücklings auf die Felle. Ich ließ es geschehen. Er stützte seine Ellbogen zu meinen Seiten auf, sorgfältig darauf achtend, dass er mich nicht bedrängte, dabei wollte ich das doch. Ich wollte, dass sein Gesicht, seine Wärme mich umfingen.

Er küsste mich, bis meine Lippen kribbelten und sich geschwollen anfühlten und ich nicht mehr atmen konnte. Aber ich brauchte keinen Atem mehr. Ich brauchte nur noch seinen Mund. Ihn. Meine Knochen schmolzen zusammen mit meinen Muskeln dahin. Alles an mir wurde ganz weich und gab unter ihm nach.

Meine Hände streiften umher, endlich frei, zu berühren, frei, alles an ihm zu erspüren und mir einzuprägen. Meine Finger verhedderten sich in den Strähnen seines Haars, die seinen warmen Nacken streiften. Ich strich über seidene Haarspitzen und zog sanft daran.

Er brummte in meinen Mund hinein, und ich verschluckte den Laut und nahm ihn in mich auf. Meine Brust wurde weit und eng zugleich. Seine Kraft durchströmte mich, und es berauschte mich, dass er sich etwas aus mir machte. Dass ich Gefühle in ihm weckte.

Ich schob ihm die Jacke von den Schultern. Er zog sich leicht zurück, ohne unseren Kuss zu unterbrechen, sodass ich sie ihm über die Arme streifen konnte.

Ich berührte seinen Hals, und meine Finger glitten bis auf seine Brust, so weit, wie es sein Hemd zuließ.

„Fowler“, flüsterte ich an seinen Lippen.

Er wich zurück, und ich spürte seinen Blick auf mir, während seine Hände mein Gesicht umfassten. Seine Daumen strichen über meine Mundwinkel. „Ich habe mich gegen das hier gewehrt, Luna.“

„Was? Wogegen hast du dich gewehrt?“

„Gegen dich. Mich. Ich wollte das nicht mehr für jemanden empfinden. Jeden, der mir wichtig ist, verliere ich.“

Die Enge in meiner Brust wurde zu einem pochenden Schmerz. „Du willst also sagen, dass ich dir wichtig bin?“

Ein Schauder, den auch ich tief in meinem Inneren spürte, durchfuhr ihn. „Du bist mir wichtig. Du bist das Einzige, was überhaupt noch wichtig ist.“

Ich lächelte und versuchte, mit der Hand dieses Lächeln zu verbergen; ich fühlte mich wie eines dieser liebestollen Bauernmädchen aus dem Gedichtband, der meiner Mutter gehört hatte.

Er zog meine Hand weg. „Du brauchst dich nicht vor mir zu verstecken. Vor allem nicht deine Lippen. Wie soll ich sie sonst küssen?“

Also lächelte ich ihn offen und unverstellt an. „Du machst mich glücklich“, gestand ich, „aber ich weiß, dass du das hier zwischen uns nicht wolltest. Du wolltest dir nichts aus mir machen. Ich fühle mich, als würde ich dir eine Entschuldigung schulden. Du warst so entschlossen, und dann kam ich …“

„Und du hast alles verändert. Danke dafür.“ Sein Mund strich einmal über meine Lippen, dann noch einmal, und schließlich verweilte er dort, bevor er sich zurückzog. „Entschuldige dich nicht. Es tut mir nicht leid, und dir sollte es auch nicht leidtun. Ich habe es satt, mich gegen das hier zu wehren … gegen dich … gegen uns.“

Wir küssten uns wieder. Fieberhafte, atemlose Küsse. Auch nur zu denken, dass wir das schon früher hätten haben können … Ich hätte fast geweint über die verlorene Zeit. Warum sich überhaupt dagegen wehren?

„Genau“, murmelte er an meinem Mund, und ich begriff, dass ich laut gesprochen hatte.

Dann versiegten alle Worte. Der Druck seines Mundes wurde tiefer, drängender. Das hier wäre uns fast entgangen.

Und ab morgen würde es mir entgehen. Morgen wäre ich nicht mehr hier, und das hier würde es nie mehr geben.

Ein tiefer Stich bohrte sich in meine Brust. Ich wollte das hier – und nicht nur jetzt. Ich wollte, dass es immer so sein würde. Aber wichtiger als das Glück, das ich bei ihm gefunden hatte, war, das Leben unzähliger anderer zu retten.

Ich schob ihn auf den Rücken und übernahm das Kommando, weil ich ihn so verzweifelt brauchte und um die Erinnerung so unauslöschlich zu machen, dass ich es nie wieder vergessen würde.

„Luna“, flüsterte er; mein Name stahl sich zwischen unseren Mündern hervor. Seine Hand fuhr andächtig und liebevoll durch mein Haar.

Mirelyas Gehstock erklang auf dem Holzboden draußen vor dem Zimmer. „Alles in Ordnung da drin?“

Wir trennten uns um Luft ringend; mir klopfte das Herz bis zum Hals.

„Ihr Taktgefühl lässt zu wünschen übrig“, keuchte Fowler.

Ich nickte bebend und setzte mich auf.

Seine Hand umfasste meine Wange, und sein Daumen beschrieb kleine Kreise auf meiner Haut. Ich bedeckte seine Hand mit meiner eigenen, hielt mich an ihm fest und drehte mein Gesicht, um seine Handfläche zu küssen. Ich musste diese Nacht zu allem machen, denn sie war alles, was ich je haben würde. Selbst wenn ich das überlebte, was die Zukunft für mich bereithielt, würde ich Fowler nicht mehr haben. Er wäre dann auf Allu.

Dieser Gedanke trieb mich an, als ich Fowlers Gesicht in beide Hände nahm, um seine Haut zu befühlen, sein kantiges Kinn, das Spiel seiner Wangenmuskeln unter meinen forschenden Fingern.

Als kleines Mädchen hatte ich immer geträumt, dass meine Eltern noch am Leben wären. Es gab keine Sonnenfinsternis. Keinen bösen Kanzler, der meine Eltern tötete und die Macht an sich riss. Die Sonne war noch da. Sie versteckte sich nicht hinter dem Mond. Sie kehrte jeden Tag zurück. Getreide wuchs. Die Menschen waren glücklich. Sie lebten in Sicherheit. Niemand litt Hunger. Niemand musste in der Dunkelheit leiden. Und ich konnte sehen. Wenn ich davon träumte, wie Vollkommenheit wohl sein mochte, sah sie so aus.

Aber das war keine Vollkommenheit. Es kam nicht einmal an sie heran. Denn es war nicht real.

Das hier schon.

„Uns geht’s gut, Mirelya“, rief ich. „Gute Nacht.“

Sie brummte eine Antwort, und das Klopfen ihres Gehstocks verklang.

Ich senkte den Kopf und küsste Fowler erneut; jeder Kuss war langsamer, länger und prägte sich der Dunkelheit in meinem Kopf ein. Seine Hände wanderten über mich, schlüpften unter mein Hemd, um über meinen Rücken zu streichen, wo seine schwieligen Hände die Spur meiner Wirbelsäule nachzogen.

„Du zitterst ja“, raunte er, als ich innehielt und den Kopf hob. „Hast du immer noch Angst?“

Heute war ich dem Tod vermutlich so nah wie noch nie in meinem Leben gekommen. Aber das war es nicht, was er meinte. Er meinte das hier. Uns.

Ich fuhr ihm mit der Hand durchs Haar, staunend, dass es sich noch immer wie Seide anfühlte nach all dem Elend dieser Welt. „Das Letzte, was ich gerade fühle, ist Angst.“ In diesem Augenblick, in seinen Armen, gab es nur Freude. Ein Ende der Einsamkeit, die ich so viele Jahre lang gespürt hatte.

„Aber ich fühle es auch“, gab er leise zu. Seine Lippen bewegten sich auf meinen, als er sprach, so sanft, dass dabei etwas in mir aufbrach. „Ich habe Angst.“

„Wovor hast du Angst?“ Ich hatte geglaubt, dass ihm nichts Angst einjagen konnte.

„Vor den Gefühlen, die du wieder in mir weckst, Luna.“ Seine heisere Stimme war nicht wiederzuerkennen. „Ich habe lange Zeit gar nichts gefühlt. So wollte ich es. Ich sagte mir, dass das genug ist. Aber du sorgst dafür, dass ich wieder mehr will. Was heute passiert ist … was noch passieren könnte, erschreckt mich zutiefst.“ Ich spürte, wie ein Beben ihn durchfuhr und mich ansteckte.

„Schsch.“ Ich küsste ihn. „Nicht jetzt. Ich will jetzt nicht über etwas Schlimmes sprechen. Morgen ist noch bald genug.“

„Ich will dich einfach nur hier herausbringen.“

„Fowler, du bist nicht verantwortlich für mein Leben.“ Ich wollte, dass er das wusste. „Menschen leben und sterben. Menschen, die dir wichtig sind. Du kannst dir diese Last nicht aufbürden.“ Ich ließ die Worte zwischen uns in der Luft hängen; ich hoffte, dass er sie sich merkte und sich später daran erinnerte, wenn ich fort war. Ich wusste, dass er schon früher geliebt und diese Liebe verloren hatte. Ich wollte nicht, dass er noch einmal so verletzt wurde. „Wir können nicht einfach aufhören, andere Menschen zu lieben und uns um sie zu sorgen, nur weil es wehtut, wenn wir sie verlieren.“

„Ich verliere dich ja nicht.“ Seine Hände hielten mein Gesicht, und seine Berührung war zugleich zärtlich und wild.

Seine Worte zerrissen mir das Herz. Der Junge, der diese Reise mit mir begonnen hatte, war nicht der, der nun bei mir lag. Irgendwo unterwegs hatte sich der abgebrühte Krieger, der kaum mit mir sprach, verändert. Er sorgte sich um mich. Er wollte nun von sich aus mit mir zusammen sein, und nicht, weil Sivo mich ihm aufgedrängt hatte.

„Schließ die Augen und küss mich“, flüsterte ich, während ich begriff, dass er nicht der Einzige war, der sich verändert hatte. Ich war nun auch eine andere. Ich hob eine Hand an sein Gesicht und streichelte die harte Kante seines Kinns, wobei ich das leichte Kratzen seiner unrasierten Wange und die flüchtige Berührung seines Mundes auf meinem genoss. „Tu so, als wären wir schon am Ziel.“


Kapitel 28

LUNA

Ich verließ Ortley bei Mitterlicht und brachte so viel Abstand wie möglich zwischen mich und das Dorf und die Horde Finsterirdische, die unter der Erde lauerte und auf das kommende Dunkel harrte.

Ich lief die ganze Stunde, und mein Herz hämmerte im selben Rhythmus wie der regelmäßige Tritt meiner Stiefel. Ich hielt an, als der Wald wieder verstummte und die Luft vom bevorstehenden Ende von Mitterlicht schwer wurde, und kletterte auf einen Baum, um mich auf einen starken Ast zu kauern. Dort saß ich und wartete auf die Dunkelheit.

Es war unmöglich, zu verhindern, dass meine Gedanken zu ihm abschweiften. Ich dachte daran, wie ich Fowler verlassen hatte: Er hatte sich tief in eine Felldecke gekuschelt, schnarchte leise, und sein warmer Körper roch nach Torfrauch und Leder und Mirelyas Kräutertee. Ich hoffte, dass er andere finden würde. Menschen, denen er vertrauen konnte, die ihm auf der Reise nach Allu Gesellschaft leisten würden. Ich wollte nicht, dass er allein war, dass er sich so fühlte wie ich in diesem Augenblick.

Ich hatte seine halb geöffneten Lippen ein letztes Mal geküsst; ich war sie leicht nachgefahren und hatte mir ihre Beschaffenheit eingeprägt, bevor ich den Raum verließ; ich wusste, dass er mich nicht aufhalten würde. Dazu hätte er aufwachen müssen, und das war kaum möglich. Nicht mit dem Schlaftrunk, den Mirelya mir gegeben hatte, um ihn ihm einzuflößen.

Ich wusste, dass ich an das denken sollte, was mir bevorstand. Meine Mission in Relhok … wie ich in die Hauptstadt gelangen sollte, um mit Cullan zu sprechen und ihm zu versichern, dass er mich hatte und den Massenmord beenden konnte.

Stattdessen erfüllte Fowler meinen Kopf und mein Herz. Würde er mich, wenn er aufwachte, verstehen oder dafür hassen, dass ich einfach so gegangen war? Mich zu hassen wäre einfacher. Gütiger, nahm ich an. Er würde mich vergessen und weiterziehen können, wenn es ihm gelänge, seine Gefühle auf Hass zu reduzieren. Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals.

Ich reckte mein Kinn der Last der Nacht entgegen. Es war anders, allein draußen zu sein. Furchteinflößender, wenn ich mir den Luxus der Angst erlaubte. Doch mein Ziel trieb mich an und schob die Lähmung beiseite.

Da ich nun Fowler nicht mehr den größten Teil meiner Aufmerksamkeit widmete, drang jeder einzelne Geruch verstärkt in meine Nase. Geräusche klangen schärfer in meinen Ohren. Es fühlte sich an, als wäre ich unter Wasser, und jeder Laut ertönte vor der Klangkulisse einer rauschenden Stille.

Ich verlagerte das Gewicht, bis mein Körper ausbalanciert war; dann lehnte ich mich an den Baumstamm und wartete, lauschte auf die Finsterirdischen, die sich aus dem Erdreich erhoben, und vergewisserte mich, dass keiner zu nah war. Blätter raschelten in der Ferne, und mit ploppenden Geräuschen brach der Boden auf und wurde beiseitegeschoben.

Ein Finsterirdischer stöhnte einige Meter entfernt auf, und ich hielt den Atem an, während ich darauf wartete, dass er sich aus dem Erdreich befreite. Er setzte sich unter mir in Bewegung; sein schwerer Schritt schlurfte über Erde und verrottendes Laub. Ich zählte die Augenblicke, bis ich das Flüstern seines rasselnden Atems nicht mehr hören konnte.

Ich kletterte hinunter und setzte meinen Weg fort; ich lief nun nicht mehr, sondern ging schnellen Schrittes, während ich angestrengt lauschte und je nach den Schreien der Finsterirdischen die Richtung änderte.

Ein neues Geräusch tauchte auf. Ein schwaches Scharren, wie das Kratzen von Fingernägeln auf Holz, gepaart mit einem leisen, maunzenden Wimmern. Das war kein Finsterirdischer. Sie machten nie derartige Laute. Das Wimmern wurde deutlicher. Was auch immer das war, es war in Schwierigkeiten. Meine Stiefel schlugen seine Richtung ein, neugierig, die Quelle des Geräuschs auszukundschaften. Ich tastete nach meinem Dolch, obwohl mir das klagende Winseln sagte, dass die Kreatur nicht in der Lage war, anzugreifen.

Ich wusste es in dem Augenblick, da sie mich entdeckte. Das Winseln verwandelte sich in leises Knurren. Ich blieb stehen und erkannte in dem Knurren einen Baumwolf. Der Instinkt, wegzulaufen, erwachte in mir, aber dann erkannte ich, dass er mir nicht schaden konnte. Wenn das bösartige Tier dazu in der Lage gewesen wäre, hätte es mich mit seinen messerscharfen Klauen in Fetzen gerissen oder seine Reißzähne tief in mein Fleisch gegraben.

Der Leib des Wolfs warf sich hin und her; er musste auf irgendeine Art gefangen sein. Ich kam näher, und das Knurren verstärkte sich, unterbrochen von einem gelegentlichen Jaulen, das mich mahnte, gebührenden Abstand zu halten. Der Tonlage des Jaulens nach zu urteilen, war das Tier noch nicht ausgewachsen.

„Was ist los?“, flüsterte ich und tastete mit der Hand nach vorn; ich zuckte zurück, als ich eine dichte Dornenhecke berührte. Ich streckte die Arme über den Kopf und dann zu den Seiten hinaus, um herauszufinden, wie hoch und breit die Hecke war.

Der Baumwolf knurrte und wand sich in seinem Dornengefängnis hin und her; das hatte nur zur Folge, dass er noch lauter schrie. Das gespenstische Kreischen eines Finsterirdischen drang über die Entfernung heran und umfing mich. Ich wollte schon die Flucht ergreifen, blieb beim Winseln des Wolfs aber doch stehen.

Er war eine Mahlzeit, die nur darauf wartete, verspeist zu werden. Leichtes Spiel für Finsterirdische. Ich wusste nicht warum, fand aber, dass der Wolf männlichen Geschlechts war. Ein Finsterirdischer würde nicht lange fackeln. Diese Tatsache kam mir ungerecht vor. Baumwölfe hatten dank ihrer Fähigkeit zu klettern, ihrer Kraft und ihres Jagdgeschicks nun schon so lange überlebt.

Meine Finger umfassten den Gurt meines Bündels fester, und ich machte einen weiteren Schritt weg von dem Tier. Es schien fast, als würde der Baumwolf noch lauter wimmern und darum betteln, dass ich ihm half.

„Na gut“, murmelte ich. „Dann schneide ich eben ein paar Dornen weg.“ Ich ging vor dem gefangenen Tier in die Hocke, achtete aber darauf, ihm nicht zu nahe zu kommen. Mit meinem Dolch begann ich, dornige Äste zu kappen. „Ich schaffe genug Platz, damit du dich bewegen kannst.“ Ich sägte an einer besonders dicken Ranke. „Bring mich nur bitte nicht um. Wenn du mir diesen Gefallen tun könntest, wäre ich dir sehr verbunden.“

Nun hatte er genug Platz, um seine Pfoten zu bewegen. Er begann, wie wild zu scharren; ganz offenbar versuchte er, bei seiner eigenen Flucht zu helfen und sich freizugraben. Ich schnitt noch eine Ranke ab und drückte meine Klinge an eine weitere; ich hielt inne, um lang auszuatmen, bevor ich sie ebenfalls beseitigte. „Versprich mir einfach, mich nicht zu zerreißen. Würdest du das für mich tun?“

Bei dem zermürbenden Schrei hinter mir zuckte ich zusammen. Der Finsterirdische war näher, als ich gedacht hatte. Meine Finger nestelten an einem weiteren Ast herum, während ein zweiter Schrei mit dem Wind herandrang. Ich ließ den Dolch fallen. Mit einem Fluch tastete ich auf der Suche danach auf dem Boden herum; meine Bewegungen wurden fieberhaft, während der Finsterirdische sich näher und näher schleppte.

Der Wolf, den ich Wühler nannte, weil er immer weiter in der Erde grub, knurrte tief und drohend. Der Finsterirdische kam – der Wolf konnte ihn schon sehen, und ich roch seinen erdigen Moschusduft.

Ich wirbelte herum, ließ den Dolch Dolch sein und zog mein Schwert. Es war nur einer. Ich sollte ihn rasch erledigen können. Die Reise mit Fowler hatte mich noch selbstständiger gemacht. Ich war nicht schwach. Sivos Lektionen waren nicht vergessen.

Ich stellte mich breitbeinig hin und packte den mit Leder umwickelten Schwertknauf fester. Ich machte mich schon bereit, weit auszuholen, als ein pelziger Leib in einem rauschenden Luftzug einen Satz über meine Schulter hinweg machte. Die Spitze des langen Wolfsschwanzes streifte im Vorübergleiten meine Wange.

Der Wolf war frei. Der Finsterirdische schrie, als sich die scharfen Krallen des Wolfs in seine Brust gruben und ihn zu Boden rissen. Ich senkte das Schwert, während das Tier den Finsterirdischen in Stücke riss. Blut spritzte nach allen Seiten; der Geruch war intensiv, und ich schmeckte Metall im Mund.

In dem Versuch, nicht zu viel Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen, trat ich den langsamen Rückzug an. Das Knurren wurde zu einem leisen Grollen; es gab einen dumpfen Aufprall, als der Wolf den Finsterirdischen losließ, sodass er zu Boden plumpste.

„Ganz ruhig, mein Junge“, flüsterte ich, weil ich den Blick des Tiers auf mir spürte. Ich hörte am Geräusch seiner Pfoten auf dem weichen Untergrund, dass er in meine Richtung kam. „Wir sind Freunde, weißt du noch?“

Ich verharrte vollkommen regungslos und wagte nicht einmal zu atmen, um absolute Ruhe zu vermitteln. „Ich habe dir geholfen.“ Meine Stimme klang ein wenig brüchig, und ich schluckte. „Du hast mir geholfen. Ziehen wir einfach wieder unserer Wege.“

Der Baumwolf blieb heftig atmend direkt vor mir stehen. Sein Kopf reichte mir bis fast an die Taille, was bestätigte, dass er noch jung sein musste. Ein ausgewachsener Baumwolf konnte ein paar Hundert Pfund wiegen, aber dieser war nur halb so groß.

Der Hauch seines blutgetränkten Atems erfüllte die Luft zwischen uns und erinnerte mich daran, dass er trotz seines jugendlichen Alters immer noch gefährlich war. Auch die Leiche des Finsterirdischen in unserer Nähe ließ mich das nicht vergessen.

Sein gesamter Körper strahlte Hitze ab. Unter dem süßen Blutgeruch biss mir die stechende Ausdünstung seines Pelzes in die Nase.

Ich stieß die Luft aus, während die Zeit auf einmal so langsam verging, dass sie nur noch dahinkroch. Meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt, während dieses Tier hechelnd vor mir stand. Sein Schwanz wischte leicht über den Boden. Sivo hatte mir ihre ungewöhnlichen Schwänze beschrieben. Sie waren stark und drahtig, dabei aber lang und am Ende aufgerollt. Bei Bedarf konnten sie sich entrollen, Äste umklammern und ihnen helfen, sich zwischen den Bäumen hindurchzubewegen.

Ich verlagerte mein Gewicht, und Wühler, dem die Bewegung nicht entging, schnaubte. „Was willst du von mir?“ Ich versuchte zu klingen, als würde es mir keine Sorgen machen, dass er mich gleich zerreißen könnte.

Er hechelte weiter, wobei seine Zunge aus dem Maul schoss und seine Lefzen befeuchtete. Ich neigte den Kopf und überlegte, warum er mich nicht angriff. Es konnte für ein wildes Tier keine Rolle spielen, dass ich ihm geholfen hatte. Oder doch?

Ich beschloss, es herauszufinden, und streckte ihm meine Hand entgegen; bei seinem leise warnenden Knurren hielt ich inne. Ich ließ die Hand wieder sinken und seufzte. „Wir sind also keine Freunde? Was machst du dann noch hier?“

Zwei Finsterirdische kreischten; sie riefen einander etwas zu, und die Salve ihrer schrillen Schreie hallte im Wald wider.

Wühler bewegte sich, während ein leises Grollen tief in ihm anschwoll.

„Siehst du“, sagte ich. „Sie kommen. Zeit zu gehen.“

Ich trat zur Seite, und mein Stiefel stieß gegen etwas Hartes, das über den Boden schlitterte. Ich bückte mich langsam und hob meinen Dolch auf. Ich steckte ihn zurück in meinen Gürtel und machte mich davon. Meine Schultern waren gestrafft, und halb erwartete ich, dass mich der Wolf anfiel; aber das musste ich riskieren. Ich konnte hier nicht bleiben.

Er musste zu demselben Schluss gekommen sein. Als hätte er kein Interesse mehr an mir, wandte er sich mit einem leisen Fiepen ab und schritt davon, ohne mich anzurühren. Bebend entwich mir der angehaltene Atem, aber ich konnte nicht länger hier verweilen.

Ich drehte mich um und ging davon. Wieder allein.

Meine Finger gruben sich in die angenehm warme Decke; ich kuschelte mich tief ins Fell. Insekten brummten um mich her. Ein Käfer sirrte an meinem Kopf vorbei; er war groß genug, um einen Luftzug zu erzeugen. Ich fuhr nicht einmal zusammen, sondern wühlte mich einfach nur noch tiefer. Die Trägheit des Schlafes umfing mich noch, benebelte meinen Kopf und lockte mich zurück.

Ich seufzte, und mein Mund verzog sich zu einem Lächeln. Mit einer Hand tastete ich nach Fowler; meine kalten Finger suchten die Festigkeit seiner Haut, die harten Wölbungen und Vertiefungen von Muskeln und Sehnen, suchten das Leben und die Lebendigkeit, die er in höchstem Maße verkörperte. Aber da war nur eine Decke aus Pelz, die sich bewegte, sich unter meiner suchenden Berührung in regelmäßigen Atemzügen hob und senkte.

Mein Herz schlug einen Purzelbaum, als die Gewissheit über mir hereinbrach, wo ich mich in Wirklichkeit befand – und wo ich mich in Wirklichkeit nicht befand. Nicht in Mirelyas warmer Hütte. Nicht neben Fowler.

Ich war draußen. Auf einem Baum. Und als ich die Augen geschlossen hatte, war ich noch allein gewesen.

Ich richtete mich ruckartig auf. Ein leises Grollen kam von der großen Pelzkugel neben mir; es hörte sich seltsamerweise fast wie ein Winseln an. Eindeutig war das Tier nicht damit einverstanden, dass ich mich bewegte.

Ich fuhr zurück und verlor das Gleichgewicht. Der Gürtel spannte sich um meine Taille – nur ihm war es zu verdanken, dass ich nicht auf den Erdboden stürzte. Ich hing einen Augenblick mit rudernden Armen in der Luft, während mein Magen gegen den Gürtel protestierte, der sich tief in meine Mitte schnitt.

Der Wolf verlagerte sein Gewicht; Äste und Blätter raschelten, während er sich aufsetzte, um meine kleine akrobatische Einlage zu beobachten. Ich wartete einen Augenblick ab und überlegte, ob ich meinen Gürtel losschneiden und den Sturz riskieren oder wieder nach oben klettern und den Ast mit einem bösen Tier teilen sollte.

Der Ast erbebte, als der Wolf sich kratzte.

„Du wirst mich doch nicht umbringen, oder?“, murmelte ich.

Seine Pfote fiel mit einem leisen Geräusch zurück auf den Ast. Sein Hecheln erfüllte die Stille zwischen uns; es war seine einzige Antwort.

Meine Hände umfassten den Ledergurt, als würde mein Leben daran hängen. Ich spannte die Armmuskeln an und zog mich Hand für Hand an dem Gürtel wieder nach oben. Mit Fingern wie Krallen hievte ich mein Gewicht zurück auf den Ast und drückte mich hoch, bis ich rittlings darauf saß.

Um Atem ringend öffnete ich den Gürtel, streckte mich und lehnte mich rücklings an den dicken Baumstamm. Ich zog die Beine an die Brust und schlang die Arme um die Knie, während ich darüber staunte, dass dieses wilde Tier mir so nahe kommen konnte, ohne mich fressen zu wollen.

Mit einem fast unhörbaren Winseln rutschte er vorwärts, bis seine Schnauze auf meinen Stiefeln lag. Sein Schwanz schlug mit einem kratzenden Geräusch gegen die raue Baumrinde.

„Wühler“, hauchte ich, während ich langsam die Hand ausstreckte und die daunenweichen Haare auf seiner Schnauze berührte. „Guter Junge.“

Mit langem Arm forschte ich weiter und streichelte seinen dichten Pelz; ich konnte kaum glauben, dass er mir das gestattete. „Jetzt sind wir Freunde, mein Junge.“ Ein unsichtbares Band schnürte sich um meine Brust zusammen. „Und ich kann einen Freund gebrauchen.“ Mir wurde eng in der Kehle, und ich blinzelte das plötzliche Brennen in meinen Augen weg.

Auf einmal fühlte ich mich gar nicht mehr so allein.


Kapitel 29

FOWLER

Es war Mitterlicht, als ich erwachte.

Ich setzte mich ruckartig auf. Überhaupt bei Licht aufzuwachen war eine mir völlig unbekannte Erfahrung. Es war mir noch nie passiert, dass ich so tief und friedlich die ganze lange Nacht durchgeschlafen, dass ich die Ankunft von Mitterlicht verpasst hatte. Das passierte doch nur Toten.

Normalerweise wartete ich auf Mitterlicht, bereit, die Gelegenheit zu nutzen, wach zu sein und weiterzuziehen, ohne von Finsterirdischen bedroht zu werden. Ich hatte geplant, mit Luna um diese Zeit bereits weit entfernt zu sein.

Ich strich mir mit der Hand durchs Haar und versuchte, den letzten Rest Müdigkeit abzuschütteln. Ein rascher Blick durch den Raum zeigte mir, dass Luna nicht da war. Ich runzelte die Stirn, weil sie mir fehlte; ich wollte sie sehen und erneut küssen. Sie in den Armen halten. Ich bezweifelte, dass ich dessen jemals müde werden würde. Ich setzte mich endgültig auf und schwang die Beine über die Bettkante.

Ich ging zu dem kleinen Fenster und hob den Behang, um abzuschätzen, wie viel von Mitterlicht schon vorüber war. Ich rieb mir mit den Handballen über die Augen und starrte in das geschäftige Dorf hinaus. Menschen waren zu Fuß unterwegs, und Karren mit Feuerholz und anderen Waren wurden vorübergezogen.

Mit einem Fluch wandte ich mich vom Fenster ab. Der Tag war verloren. Ich konnte jetzt nicht mehr mit Luna loslaufen. Ich presste eine Hand auf meine schmerzende Stirn. Der Nebel des Schlafs klebte an mir wie zähe Spinnweben. Ich hatte unrecht. Vielleicht war ein weiterer Tag Aufenthalt jetzt das Beste.

Lunas Abdruck war noch immer im Bettzeug zu erkennen. Ich strich mit der Hand darüber. Die Wärme ihres Körpers war schon lange geschwunden. Sie wusste, dass wir heute aufbrechen wollten. Warum hatte sie mich nicht geweckt?

Schwache Geräusche drangen aus dem vorderen Raum heran. Ich zog mir das Hemd über den Kopf und trat aus dem Zimmer.

„Oh, hast du endlich beschlossen, wieder in die Welt zurückzukehren?“

Ich schüttelte den Kopf. Alles wirkte verschwommener, und die Ränder meines Gesichtsfeldes waren eingetrübt. Ich drückte mir die Hand an die Schläfe. „Ja“, erwiderte ich. „Ich nehme an, dass ich den Schlaf brauchte.“ Ich hatte über die Jahre daran gearbeitet, mit kläglich wenig Schlaf auszukommen. Vielleicht hatte mein Körper nun endlich beschlossen, sich zu holen, was er brauchte.

Mirelya schmunzelte, während ihre milchigen Augen mich prüfend musterten. „Es könnte aber auch etwas mit dem Schlaftrunk zu tun haben, den dir das Mädchen eingeflößt hat.“

Ich riss den Kopf hoch; Übelkeit kreiste plötzlich in meinen Eingeweiden, während ich die Augen zusammenkniff. „Was?“

„Erinnerst du dich, dass sie euch mitten in der Nacht etwas zu trinken geholt hat?“

Ich erinnerte mich. Sie hatte über Durst geklagt. Als ich anbot, ihr etwas zu holen, hatte sie darauf bestanden, selbst zu gehen, und ich hatte ihr ihren Willen gelassen. Ich wollte sie nicht wie eine Behinderte behandeln. Nach allem, was wir miteinander durchgemacht hatten, wäre das eine Beleidigung gewesen.

„Ja – warum?“ Ich drückte erneut die Finger auf meine schmerzende Stirn.

Mirelya zuckte die Achseln. „Sie hat mich um Hilfe gebeten.“

Ich ließ die Hand sinken. „Du … hast also etwas in mein Getränk getan?“

„Sie hat das Recht, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.“

„Du hast etwas in mein Getränk getan“, stieß ich hervor.

„Du wolltest ihr nicht erlauben, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.“

Ich starrte die Alte an, und meine Hände ballten sich zu Fäusten. „Wo ist sie?“

„Sie ist beim letzten Mitterlicht gegangen. Du hast wie ein Toter geschlafen.“

Ich sah zum Fenster, wo schwach das Licht um die Kanten des Fensterbehangs hereinsickerte. Mir drehte sich der Magen um. Sie war nun schon lange fort. Sie hatte einen großen Vorsprung. Einen ganzen Tag.

Ich kehrte in mein Zimmer zurück. Ich beeilte mich, mich anzuziehen und meine Sachen zu packen. Ich prüfte all meine Waffen, um mich zu vergewissern, dass sie funktionstüchtig waren.

Es war für mich keine Frage: Ich würde ihr folgen. Ich würde sie finden, lange bevor sie den König erreichte. Ich würde ihr alles sagen. Ich würde ihr erklären, warum es keinen Unterschied machte, wenn sie sich ihm auslieferte. Es würde nichts ändern. Er würde den Tötungsbefehl nicht aufheben, wenn er Luna in seinen Klauen hatte, weil er ein schrecklicher Mann war. Er würde den Tötungsbefehl aufrechterhalten, nur um ganz sicherzugehen, dass die Erbin des letzten Königs auch wirklich umkam. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass Luna nicht die war, für die sie sich ausgab.

Was auch immer nötig war, welche Worte auch immer ich wählen musste – ich würde ihr begreiflich machen, dass sie das nicht tun musste. Dass wir auf Allu zusammen sein konnten. Dass wir es sein würden.

„Lass sie gehen“, murmelte Mirelya, als hätte sie meine Gedanken gelesen. Und wer weiß, vielleicht konnte sie das wirklich.

Ich schüttelte den Kopf. „Niemals.“

„Sie versucht, das Richtige zu tun. Lass sie gehen.“

Ich schwang mir mein Bündel über die Schulter und ging an ihr vorbei zur Tür. Mit einem Blick zurück sagte ich zu ihr: „Sie kann versuchen, das Richtige zu tun. Aber genau das werde ich auch machen.“


Kapitel 30

LUNA

Ich bewegte mich mit all der Verstohlenheit fort, die Sivo mir beigebracht hatte, während ich den Weg zurückging, den ich mit Fowler genommen hatte. Ich spitzte die Ohren und bemühte mich, alle Gerüche aufzunehmen. Wühler lief einige Schritte hinter mir; seine Pfoten verursachten auf dem Untergrund ein leises Geräusch, dessen fröhlicher Takt im krassen Gegensatz zu den unheimlichen Geräuschen der endlosen Nacht stand. Ab und zu lief er vorweg, um sich dann wieder zurückfallen zu lassen; er flitzte an mir vorbei, fast als wollte er mit mir spielen.

Unsere Freundschaft funktionierte nach seinen Bedingungen. Er näherte sich mir nur, wenn ich stehen blieb. Er entschied, wann ich ihn berühren durfte. Er entschied, wann er an mir schnüffelte, wann er mich mit seinem kreisrunden Schwanz streifte. Wenn ich auf einen Baum kletterte, kam er mir manchmal nach. Dann wieder lief er weg und kam stundenlang nicht zurück. Es war mir gleichgültig. Ich freute mich bedingungslos über seine Gesellschaft.

Ich beschloss, mich nach Süden zu wenden und dem KangeseFluss zu folgen, bevor ich nach Westen Richtung Relhok abschwenken würde. Ich würde für kurze Zeit die Grenze nach Lagonia überschreiten. Ich wiederholte mir Sivos Lektionen. Er hatte mir alles über das Königreich beigebracht – mein Königreich, woran er mich häufig erinnerte. Er hatte mich in seiner Geografie unterwiesen. Darüber hinaus hatte er mir von den anderen Reichen erzählt, die Relhok umgaben: Neliam, Carondale und Lagonia. Er hatte mir sogar alles mitgeteilt, was er über die weit entfernten Länder auf der anderen Seite unseres Meeres wusste. Nicht, dass irgendetwas davon im Moment eine Rolle gespielt hätte. Ich musste mir nur Gedanken darum machen, wie ich die Hauptstadt erreichte, indem ich einen großen Bogen um die Dörfer und Städte schlug, die vielleicht noch auf meinem Weg lagen – oder auch nicht mehr.

Sivo hatte mir ein geistiges Bild von der Welt vermittelt, wie sie früher ausgesehen hatte und wie sie jetzt war – zumindest sofern er es von unserem abgeschiedenen Wohnsitz aus beurteilen konnte.

Die Welt, wie sie wirklich war, wie es war, in ihr zu leben … diese Lektion hatte Fowler mir beigebracht.

Die Welt war ein unbarmherziger Ort. Hart und grausam. Es sei denn, man fand jemanden, dem man vertrauen und den man lieben konnte. Dann bekam das Leben, wie flüchtig es auch sein mochte, eine Bedeutung. Ich konnte mich von jetzt an immer daran klammern, dass ich Fowler kannte und dass die Liebe zu ihm meinem Leben diese Bedeutung gegeben hatte. Bis zum Ende.

Ich wurde verfolgt.

Zuerst war es nur ein undeutliches Gefühl – eine Möglichkeit, die ich meinem konstanten Zustand der Wachsamkeit zuschrieb und deshalb wieder verwarf.

Ich lauschte, doch ich konnte neben dem Wind und dem Trommeln meines eigenen Herzens nichts anderes hören. Wühler war vor einer Weile zu einem seiner privaten Ausflüge aufgebrochen, und ich versuchte, nicht zu sehr auf ihn zu warten. Er war ein wildes Tier, das ging, wohin es wollte. Er war kein Haustier. Ich schüttelte den Kopf und sagte mir, dass ich einfach nur überreizt war. Hier draußen, allein, waren meine Nerven wie eine bis zum Zerreißen gespannte Saite.

Es war wieder Mitterlicht. Ich merkte es an der Frische des ansonsten stechend riechenden Marschlands, durch das ich gerade lief. Auch fühlte sich die Luft weniger kalt auf meiner Haut an. Wenigstens machte ich Strecke, und zwar trotz des Morasts, der sich so gemein an meinen Stiefeln festsaugte und an ihnen zerrte.

Es ging durch Sümpfe. Bei jedem Schritt versank ich quatschend, wobei Schlamm bis zu meinen Knien hochspritzte. Ich zog das Tempo an, entschlossen, mehr Distanz zwischen Ortley und mich zu bringen. Zwischen Fowler und mich.

Ich bezweifelte, dass Fowler mir folgen würde. Er hatte seine Mauern eingerissen, um mir zu vertrauen, und ich hatte ihn verlassen. Ich bezweifelte, dass er es verstehen und leicht über den Verrat hinwegkommen würde. Nein, er würde nur umso schneller nach Allu kommen wollen.

Und das war das Beste – auch wenn es mir einen Stoß ins Herz versetzte.

Selbst der bittere Stachel meiner Gedanken konnte das Kribbeln in meinem Nacken nicht verdrängen. Die Empfindung im Genick kroch nach oben und zog mir die Kopfhaut zusammen. Ich verlangsamte meine Schritte und blieb stehen; sofort sank ich tief ein.

Ich stand reglos da und horchte. Es war da. Ein stetiges Rauschen, das gleichmäßig ging, wie das Geräusch von einem Handtuch, das durch die Luft geschlagen wurde. Doch es war mehr als dieses Geräusch. Es war auch ein Gefühl. Etwas näherte sich schnell und entschlossen in meinem Rücken. Da es Mitterlicht war, konnte es kein Finsterirdischer sein. Ich drehte den Kopf nach links und rechts, um nach einem Versteck vor dem zu suchen, was da kommen mochte. Ich befand mich auf einer freien Fläche inmitten einer kargen Landschaft mit wenigen Büschen und Bäumen. Ich bekam eine Gänsehaut. Ich war ungeschützt und verletzlich.

Ich würgte ein Schluchzen hinunter und rannte, so schnell ich konnte, platschend durch den Sumpf zum nächsten Baum. In der Eile stolperte ich einmal und nahm einen Mundvoll fauligen Wassers zu mir. Ich spuckte den Schlamm aus, kam wieder auf die Füße und lief weiter.

Der Wind schüttelte die Äste des Baums. Sie klangen spröde, und ich hoffte, dass sie stabil genug waren und genügend Blätter trugen, um mir Deckung zu bieten vor dem, was da draußen war. Während ich mich weiter durch den Morast vorankämpfte, sagte ich mir, dass das reichen musste. Mitterlicht schwand bereits. Ich wollte nicht den ganzen Tag auf einem Baum festsitzen, wenn ich nicht unbedingt musste. Hoffentlich mieden Finsterirdische diesen Sumpf, wie sie Seen mieden.

Als ich den Baum erreichte, kletterte ich ihn ohne Mühe hinauf bis ganz nach oben, wobei ich einen von Fowlers Flüchen murmelte. Der Baum ächzte unter meinem Gewicht; Stücke von Rinde flogen davon und zerbröselten unter meinen zupackenden Fingern. Einer meiner Nägel brach. Ich kletterte schnell weiter und wimmerte auf, als sich ein Holzsplitter in meine Handfläche bohrte.

Der Stamm war nirgends so breit wie bei den Bäumen um Ortley. Er schwankte im Wind, als ich so weit oben war, wie ich kommen konnte. Mit einiger Anstrengung balancierte ich mich in dem Nest aus brüchigen Ästen aus. Nachdem ich einen möglichst stabilen Posten bezogen hatte, wartete ich und lauschte erneut auf all die eindeutigen und nicht so eindeutigen Geräusche um mich her.

Das Rauschen wurde lauter. Ich wandte mich in die Richtung, aus der es kam, während ich mich auf meinem Hochsitz gut festhielt. Es war ein Mensch. Ich hörte einen gleichmäßigen zweibeinigen Schritt heraus, den schnellen Gang. Der eine Fuß … der rechte Fuß traf immer eine winzige Spur härter auf dem Boden auf.

Fowler.

Erleichterung machte sich in mir breit. Ich senkte den Kopf und sackte zusammen, als mir die Anspannung von den Schultern fiel. Empörung folgte und verdrängte alles in den Hintergrund. Ich verlagerte mein Gewicht und erstarrte beim plötzlichen Knacken eines Astes. Meine Nägel gruben sich tiefer in die raue Rinde. Ihn zu verlassen war das Schwerste gewesen, was ich je getan hatte. Noch schwerer, als Sivo und Perla zu verlassen. Ich wusste nicht, ob ich die Kraft hätte, es noch einmal zu tun.

Ich wartete und hoffte gegen alle Hoffnung, dass er an dem Baum vorübergehen und weiterlaufen würde. Es war möglich. In diesem Morast war es beinahe unmöglich, Spuren zu lesen. Die Fußstapfen, die ich hinterlassen hatte, waren sofort wieder voll Wasser gelaufen. Wenn ich einfach stillhielt, die Äste als Deckung benutzte und kein Geräusch machte …

„Wirst du da herunterkommen, oder muss ich erst raufklettern und dich holen?“

Beim Klang seiner vertrauten Stimme schlug mein Herz einen Purzelbaum in meiner Brust. „Was machst du hier?“

„Ich dachte, dass das offensichtlich ist.“

Ich hielt mich an den Ästen fest und beugte mich vor, um ihm zuzurufen: „Du hättest mich gehen lassen sollen, Fowler. Ich wollte nicht, dass du mir folgst.“

„Das habe ich mir schon zusammengereimt, als mir klar wurde, dass du mir einen Schlaftrunk vorgesetzt hast.“

Das wollte ich nicht einfach auf mir sitzen lassen. „Das hätte ich nicht tun müssen, wenn du mich einfach hättest gehen lassen.“

„Luna, komm herunter, dann …“

„Nein!“

Mit einem Fluch trat er an den Stamm und begann, hinaufzuklettern.

„Was machst du da?“, rief ich.

„Du willst nicht herunterkommen, damit wir miteinander reden können, also komme ich hinauf.“ Der Baum geriet unter Fowlers Gewicht und Bewegung ins Wanken.

„Du bringst mich nicht dazu, mit dir zurückzugehen, Fowler“, sagte ich, als er sich auf den Ast mir gegenübersetzte.

Ich machte mich auf einen Streit gefasst. Stattdessen streichelte er meinen Nacken, beugte sich vor und drückte mir seine Lippen auf den Mund. Sein vertrauter Duft überwältigte mich, berauschend und männlich mit dieser Note aus Wind und Wald.

Mir klopfte das Herz bis zum Hals. Er küsste mich lange und heftig. Es schmeckte nach Bestrafung, aber auch nach Verzweiflung und Not. Ich spürte das Echo dieses Kusses in meinem ganzen Körper.

Als wir uns endlich trennten, keuchte ich in die sich verändernde Luft. Ich fühlte mich benebelt und verwirrter denn je. Atemstöße kamen mir über die Lippen, als wäre ich eine weite Strecke gerannt.

Ich wandte den Kopf zur Seite und sagte leise: „Mitterlicht ist vorbei.“

„Ich weiß“, erwiderte er.

Ich senkte den Kopf in der Hoffnung, dass es seinen Einfluss auf mich schmälerte. Er konnte mir nicht mehr direkt ins Gesicht starren, und sein Mund war auch nicht mehr so nah, sodass mich die Erinnerung an seinen Geschmack nicht über die Haaresbreite zwischen uns hinüberlocken konnte.

„Fowler“, begann ich. „Denk an all diese Mädchen, die sterben müssen. Meinetwegen.“

„Nicht deinetwegen“, erwiderte er. „Wegen eines Wahnsinnigen.“

„Aber wenn er mich hätte, würde das Morden aufhören.“

„Sei dir da nicht so sicher. Er mordet ständig. Wahllos. Er tut nichts anderes.“

Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. In seiner Stimme schwang eine Schärfe mit, die ich noch nie an ihm wahrgenommen hatte.

„Ich kann nicht mit dir gehen. Ich kann Relhok nicht verlassen, während so etwas passiert.“ Ich zuckte angesichts der Lautstärke meiner eigenen Stimme zusammen. Leiser fuhr ich fort: „Ich könnte mich selbst nicht mehr ertragen.“

„Und was ist mit mir? Mit uns?“ Er hasste es, diese Frage zu stellen, das hörte ich seiner Stimme an. Er hasste diese Bedürftigkeit. Er hasste es, diese Verletzlichkeit zu offenbaren.

Ich hatte einen Kloß im Hals. „Du gehst ohne mich nach Allu.“ Ich unterbrach mich, um zu schlucken und den Kloß zurückzudrängen. „Du wirst andere finden. Gute Leute, und du wirst …“

„Nein“, stieß er hervor, fast als spürte er, dass ich andeuten wollte, er würde jemand anderen zum Lieben finden. „Du kannst nicht gehen. Du weißt nicht … du begreifst nicht …“

„Was? Was begreife ich nicht, Fowler?“

„Du begreifst nicht, was für ein Mann mein Vater ist!“ Ich fuhr zurück, als hätte er mich geschlagen. Alles in mir fühlte sich von ihm abgestoßen. Ich sank in mich zusammen. Noch ein Fingernagel brach unter dem Druck meines Griffs.

Sein Vater. Vater. Das Wort hallte in mir wider; es drehte mir den Magen um. Ich presste mir eine Hand auf den Bauch und schluckte die bittere Galle hinunter. „Dein Vater?“

Ich fühlte, dass er nickte. Seine Kleidung raschelte, und ein Ast ächzte, als er näher rutschte und mit flehender Stimme sagte: „Sieh mich nicht so an, Luna. Es ist nicht …“

„Der Großkanzler … Cullan … Er ist dein Vater? Der König?“

„Ja. Aber ich bin gegangen. Vor zwei Jahren …“

„Dein Vater hat meine Eltern umgebracht.“ Die Wahrheit schlug über mir zusammen wie eine furchtbare Welle und sickerte wie Gift in meinen Magen, um dort zu gerinnen. Ich drückte mir eine Hand auf den Mund, weil ich mir sicher war, dass mir gleich übel werden würde.

Dann zog ich die Finger zurück, um hervorzuwürgen: „Als du in Ortley erfahren hast, wer ich bin … Warum hast du es mir da nicht gesagt?“ Meine Stimme klang alarmierend ruhig in meinen Ohren trotz der Gefühlsaufwallung, die ich erlebte. Ich fühlte mich, als wäre der Mensch, der mir am nächsten auf der Welt stand, gerade mit der Ungerechtigkeit eines gemeinen und plötzlichen Todes von mir gegangen. Ich blieb trauernd zurück, ein Häufchen Elend, und vollkommen fassungslos.

„Ich konnte nicht. Ich wollte nicht, dass passiert, was jetzt gerade passiert.“

„Und das wäre was, Fowler?“

„Ich wollte nicht, dass du mich so ansiehst wie jetzt. Als würdest du denken, dass ich ein Teil von ihm bin“, sagte er unwirsch und grimmig. Ein Fluch folgte, und ich hörte ein streichendes Geräusch, als er sich mit der Hand durchs Haar fuhr.

„Aber das bist du“, flüsterte ich und biss mir auf die Unterlippe; plötzlich versuchte ich, seinen Geschmack loszuwerden. Meine Augen brannten; ich blinzelte rasch und schüttelte den Kopf. „Du bist sein Sohn.“

Ein neues Geräusch ertönte, erhob sich über dem wispernden Wind. Wir erstarrten. Kein Wort. Keine Bewegung. Ich konnte nicht einmal mehr Fowler neben mir atmen hören.

Der Sumpf rührte sich; der nasse Untergrund geriet in Bewegung, brodelte wie Suppe in einem Topf.

Fowler raunte warnend meinen Namen. Schmatzende Laute gurgelten unter uns.

Ich nickte und biss mir auf die Lippe, um jeden Laut zu ersticken. Ich musste nicht sehen können, um zu wissen, was gerade geschah. Finsterirdische erwachten, erhoben sich aus dem Morast.

Der Boden genau unter unserem Baum schäumte und rauschte. Mit Klauen bewehrte Finger gruben sich durch Schlamm und Schlick. Ein Finsterirdischer drückte sich unmittelbar neben dem Stamm mit einem lauten, schmatzenden Geräusch aus der Erde ins Freie.

Weitere folgten. Sie entstiegen überall dem Untergrund; der Morast saugte sich schmatzend an ihren fülligen Leibern fest, als wollte der Sumpf sie auf ewig begraben wissen. Ich lauschte in jede Richtung und zählte über zwanzig. Vielleicht war es hier leichter, den Boden zu durchdringen. Es waren so viele von ihnen; sie stöhnten, während sie erneut zum Leben erwachten und ihre Leiber sich wanden und krümmten, sodass die Erde gluckste.

Fowlers Hand legte sich auf meine. Ich erwiderte den Druck. Wir saßen wie zu Salzsäulen erstarrt da. Ich wagte es nicht, auch nur einen Laut von mir zu geben. Ich hielt den Atem an und krümmte die Finger unter seiner warmen Haut.

Ein Krachen zerriss die Luft, und plötzlich gab der Baum nach. Er neigte sich seitwärts, wobei wir oben in den Ästen herumgestoßen wurden. Ich verlor das Gleichgewicht und fiel nach vorn. Meine Beine hingen in der Luft, aber ich bekam einen Ast zu fassen. Ein lauter Schrei entschlüpfte mir, bevor ich es verhindern konnte.

Fowler schlang den Arm um meine Mitte und zog mich zurück nach oben; er drückte mich an sich. Ich hing keuchend an seinem Hals und klammerte mich an ihn.

„Ich hab dich. Ich hab dich.“

Ich nickte heftig; eine heiße Träne floss mir über die Wange. Ich begrub mein Gesicht an seiner Brust und hörte zu, wie die Finsterirdischen gegen den Baum polterten und anbrandeten – nun, da sie wussten, dass wir hier waren. Der Baum erbebte unter ihrer Raserei.

Sie begannen, sich mit voller Wucht gegen den Stamm zu werfen. Ich schmiegte mich eng an Fowler. Er hielt sich für uns beide am Baum fest.

„Er trägt uns nicht mehr“, flüsterte Fowler.

Ich nickte und drückte meine Lippen direkt auf die Haut über seinem Kragen. Das war es.

Die Horde Finsterirdische wütete unter uns, riss mit Zähnen und Klauen an dem Stamm, während diese schrecklichen feuchten Atemstöße aus ihren Mündern drangen. Der Baum knirschte ein weiteres Mal und krachte einen halben Meter nach unten. Mein Magen überschlug sich. Ich wimmerte und biss mir auf die Unterlippe, bis ich Blut schmeckte.

„Luna. Luna.“ Fowlers feste Stimme drang zu mir durch. „Sie werden nicht weggehen.“

Ich holte tief Luft, während ich um Haltung rang. Wenn ich überleben wollte, wenn wir beide eine Chance haben sollten, durfte ich nicht hysterisch werden.

„Wir können nicht beide hier oben bleiben.“

Ich nickte wieder, auch wenn ich seine Worte nicht ganz erfasste. Wollte er damit sagen, dass wir versuchen sollten, zu entkommen? Durch all diese Finsterirdischen hindurch? Ich verbiss mir einen Schrei, als wieder Holz splitterte und der Baum sich weiter neigte. Selbst wenn wir uns durchkämpfen konnten – wie sollte das möglich sein, ohne dass wir von so vielen Fühlern eine tödliche Dosis Gift abbekamen?

Fowler atmete tief aus und legte eine Hand an mein Gesicht; sein Daumen strich zärtlich über meine Wange. „Luna, ich bereue nichts. Gar nichts. Seit dem ersten Augenblick, als ich dich damals im Wald getroffen habe.“ Er hielt inne und holte Luft. „Hast du das verstanden?“

Ich schüttelte bestürzt den Kopf. „Nein, nein, ich …“

„Sag, dass du es verstanden hast“, unterbrach er mich in scharfem Ton, der nichts anderes als meine Zustimmung duldete.

„Ja. Ja.“

„Bleib still und rühre dich nicht. Egal, was passiert. Bewahre Ruhe. Bleib auf dem Baum. Lass sie glauben, dass es hier nichts mehr für sie zu holen gibt.“

„Fowler?“ Ich legte den Kopf schief. „Was meinst du …“ Er küsste mich so heftig, dass unsere Zähne zusammenstießen, aber ich kümmerte mich nicht darum. Ich spürte nur den heißen Druck seines Mundes und seine starken Finger, die sich in mein Haar gruben und mich festhielten. Er hob den Kopf und nahm zugleich die Hand von meinem Gesicht. „Ich liebe dich, Luna.“

Meine Brust krampfte sich zusammen, als seine Arme mich freigaben. Er atmete geräuschvoll ein. Mein Mund bewegte sich und suchte nach einer Antwort, während seine Worte in mir widerhallten.

Seine Hände kratzten über die raue Rinde, als er sich von dem Ast gleiten ließ. Der schnellte nach oben, weil plötzlich weniger Gewicht auf ihm lastete, und ich klammerte mich fest, um nicht zu fallen, während ich suchend die andere Hand nach ihm ausstreckte und wild durch die Luft schlug.

Die Finsterirdischen unter mir wurden rasend, knurrten böse und schlugen nacheinander, nur um ein Fetzchen von ihm zu ergattern. Ich öffnete meinen Mund zu einem stummen Schrei, doch Fowlers Worte hielten mich zurück. Ich wollte tun, was er von mir verlangt hatte. Sein Opfer durfte nicht umsonst gewesen sein.

Ich lauschte angestrengt auf einen Laut von ihm. Ich hörte ihn ein paarmal durch das Getöse der Finsterirdischen hindurch stöhnen, doch er schrie nicht. Ich wagte zu hoffen, dass er nicht bei lebendigem Leib zerrissen wurde. Denn wer hätte dabei schon still bleiben können?

Heiße Tränen strömten mir über die Wangen, doch ich blieb stumm, würgte an meinem Schluchzen, ertrank in dem Lärm des Tobens unter mir. Ich hielt meinen Ast mit schmerzenden Fingern umklammert, verzweifelt auf einen Laut von ihm wartend. Einen Schrei. Ein einziges Wort. Ich musste ihn hören. Ich brauchte etwas, das mir sagte, dass er gegen sie kämpfte, davonkam, entwischte, wie es ihm jedes einzelne Mal zuvor gelungen war.

Nur, dass nie ein solcher Laut kam.

Allmählich verebbten die Geräusche. Ich spitzte die Ohren, doch ich konnte nicht einmal das unverkennbare Atmen der Finsterirdischen ausmachen. Ich schnüffelte, ob ich den süßen Geruch von frisch vergossenem Blut riechen konnte. Nichts. Stille dröhnte um mich herum, schwebte in der lehmhaltigen Luft, und ich wusste, dass sie fort waren. Sie waren unter die Erde zurückgekehrt und hatten Fowler mit sich genommen. Ich verharrte einige weitere Augenblicke lang bewegungslos, während mein Herzschlag raste und meine Gedanken durcheinanderwirbelten. Es konnte nicht so enden. Fowler konnte nicht so enden.

Ruhe überkam mich. Plötzlich wusste ich, was zu tun war.

Ich zog meinen Dolch aus der Scheide und drückte eine Hand flach gegen den Stamm des Baums. Ich riss mich zusammen, nahm ein paar schnelle Atemzüge und ließ mich dann vom Baum fallen. Ich landete mit den Knien auf dem durchweichten Erdboden. Morast spritzte mir ins Gesicht und blieb dick in meinen Wimpern kleben. Ich wischte ihn mir mit dem Handrücken fort.

Eine gespenstische Stille umgab mich. Ich bewegte mich rasch, fieberhaft, suchte eine große Fläche ab; ich schmeckte Ekel im Mund, während ich in meiner Umgebung nach Fowlers Überresten tastete. Wie vermutet hatten sie ihn mitgenommen. Sie waren mit ihrer Beute nach unten zurückgekehrt. Er war vielleicht noch am Leben – zumindest für eine kleine Weile.

Ich krabbelte in aller Eile weiter, bis ich herausfand, wo der Boden am weichsten war. Es war nicht einmal mehr Boden, eher schon eine Pfütze aus Schlamm. Dies war der Ort, an dem so viele Finsterirdische nach oben gelangt waren.

Ich schloss die Hand fester um den Griff meines Dolchs, holte so viel Luft, wie meine Lungen fassen konnten, und tauchte kopfüber hinab.

In den Abgrund.
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